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I.  Wie eine reelle philosophische Wissenschafe sieh von
blofser Formular-Philosophie unterscheide.

:..)Drr Charakter der Verniinftigkeit besteht
darin, dafs das Handelnde, und das Behandelte Eins sey,
und eben dasselbe; und durch diese Beschreibung ist der
Umbkreis der Vernunft, als soleher erschopft. — Der
Sprachgebrauch hat diesen erhabnen Begriff fur dieje-
nigen, die desselben fihig sind, d. h. fir diejeriigen,
die der Abstraktiony von ihrem eignen Ich Fihig sind,
in dem Worte: Ich, niedergelegt; darum ist die Ver-
nunft tderhaupt durch die Tchheit charakterisict wors
den. Was fiir ein verniinftiges Wesen da ist, ist in
ihm da; aber es ist nichts in ihm, ausser 7u Folge ei-
nes Handelns auf sich selbst: was es anschaut, schaut
es in sich selbst an; aber es ist in ihm nichts anzu-
schauen als sein Handeln: und das Ich selbst ist nichts
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anders, »l¢ ein Handeln auf sich selbst, *) —— Hier-
siber sich in Eréricrungen einzulassen lohnt nicht der
Miihe. Diese Einsicht ist aunsschliesende Bedingung
alles Philosophirens, und ehe man zu ihr sich nicht

erheben hat, 1st man zur Philosophie noch nicht reif.
Auch haben alle wabren Philosophen von jeher aus
diesem Gesichtspunkte philosophirt, nur ohne es deut-

lich zu wissen.
2.) Je-

“) Ich mochte nicht einmal sagen: ein Irmz(?c‘bu‘hrj,
um nicht zur Vorstellung eines Sabstrats, in wel-
chem die Kraft cingewickelt Tiege, zu veranlas-
gen, —  Man hat unter andern gegen die Wis-
senschaftslehre  se argumentirt, als ob sie ein
Ych, als ohne Zuthun ~dag Ieh vorhandnes Sub-
strat, (ein Ich, als Ding an sich, ) der Philoso-
phie zum Grunde legte. Wie konnte man doch
das, da die Ableitung alles Substrats, aus der
nothwe ndigen Handelsweise lli’ 23 Ich, etwas der-

selben cigenthiimliches, und ibir vorziiglich an-
gr"lc’gn( s ist? Doch, ich kann gar wohl sagen,
wie man es konnte und mulste, Diese Leute
konnen obne Substrat einmal nichts aufangen,
weil es thnen 1inmi§g]ich 15t, sich von dem Ge-
sichtspunkte der gemeinen Friahrung , auf den
Gesichtspunkt der Philosophie zu erheben, Sie
beschenkten sonach mit dem Substrate, das sie
selbst aus ithrem eignen Vorrathe mit hinzu brach-
ten, die Wisseuschaftslehre, und ziichtigten nun,
nicht als ob sie das |rn'w fl( v Sache SL;”JH( (‘m”e—
sehen hitte in, sondern \t‘ml Kant ein solches Suh-
strat des Ich nhwust diese Wissenschafi fiir ith-
e eigne Unfiil higkeit. Sie haben ihr Substrat we
lldtt‘u — in dem alten Dinge an sich, ausser
dem Ich. Da{"-'ir finden sie in den DBuchstaben
Kants, von einem Mannigfaltigen fur die mope
liche Evfabrung, eine pﬂ:’r.hu-'ung Was die-
ses Mannigfaltice bei Kant sey, und woher es
komume, taben sie rnie hvgrl‘l- i1, Yanno werden
dochh dicse Leute aufhii ireu, uber L)m‘u’c miteu -
sprechen, fir die sich ihnen ibre Natur versagl ¢
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¢.) Jenes innere Handeln des verniinftigen We-
sens geschicht entweder nothwendig , odex: mit Freikeit.

5.) Das verniinftize Wesen ist, lediglich ‘inwies
fern es sichy, als Jf‘)fﬂ‘.i!d sext, d. h, inwiefern es seiner
selbst.sich bewulst ist,  Alles Seyn, des Ich sowohl,
als des Niclit Ich, ist eine bestimmte Modifikation des
Bewulstseyns; und ohne ein Bewnlstseyn gicht es kein
Seyn. Wer dasGegentheil behauptet, nimmt ein Sub-
strat des Ich an, dals ein Ich seyn soll, ohne es zua
seyi, und widerspricht sich selbst, Nothwendige,
aus dem Bu‘u’iilé'u des vernunfltigen Wesens erfolgende
Handlungen sind sonach nur diejenigen, durch wel-
che die _“[\_i{;'iir_.ili-:n;il. des Selbstbewulstseyns bedingt
ist: aber diese alle -sind :101.11\.&'1-.11(“;31 und 1—11‘fulgel‘1 ge-
wils, so gewils cin verninftiges Wesen ist. — Das
verniinftige Wesen sezt nothwendig sich selbst; es
thut sonach nothwendig alles dasjenige, was zu seinem
Setzen|durch sich sclbst gehdrt, und in' dem Umfange
der durch di¢ses Setzen ausgedriickten Handlung liegt.

4.) Indem das verniinftige Wesen handelt, wird
es: seines Handelus sich nicht bewulst; denn  es selbst
ist ja sein flandeln und nichts anderes: das aber, dessen
es sich bewulst wird, soll ausserhalb dessen liegen,
das sich bewulst wird, (also. ausserhalb’des Handelns ;
es soll Objehie, d. 1. das Gegentheil des Handelns seyn.
Das Toh wird nur desjenigen sich bewufst, was ihm
in diesem Handeln, und durch -dieses Handeln,
(Mu.: und J.'('(r’t‘_::t's': h dacdurch,) eutsl.(:hl‘; und dieses ist
das Objekt des Bewulstseyns, oder das Ding. Ein
anderes Uing gieht‘ es flirein vernunfliges Wesen nicht,
und da von einem Seyn, und vou sinem Dinge nax in
Berziehung auf ein’ verniinftiges Wasen ;_(ertjdel; VwWer=
den kann, t'iberhau}at nicht. Wer von e,inem andern
Dinge redet, versteht sish selbst nisht.
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5.) Disges in einem nothwendigen *¥) Handeln ent-
stehende, wobei aber das Tch seines Handelns sich aus
dem angezeigten Grundenicht bewulst wird, erscheint
selbst als nothwendig, d. i. das Ich fiihlt in der Dar-
stellung desselben sich gezwungen. Dann sagt man,
das Objekt habe Realitit. Das Kriterium aller Reali-
tat ist das Gefiihl, etwas so darstellen zu miissen, wie
es dargestellt wird. Den Grund dieser Nothwendig-
keit haben wir gesehen; es muls so gehandelt werden,
wenn das verniinftige Wesen iiberhauptals ein solches
seyn soll. Daher ist der Ausdruck unsrer Ueberzeu-
gung von der Realitit eines Dinges der: so wahr ich
lebe, so wahr ich bin, isc dieses oder jenes.

6,) Wenn das Objekt seinen Grund lediglich im
Handeln des Ich hat, und durch dieses allein voll-
stindig, bestimmt ist; so kann, wenn es eine Verschie-
denliéit unter den Objekten geben sollte, diese Ver-
schiedenheit lediglich durch verschiedne Handelswei-
sen, des Tch' entstehen. Jedes Objekt ist dem TIch be-
stimmt so geworden, wie es ihm ist, weil das Ich
bestimmt ‘so handelte, wie es handelte; ‘aber dafs es
30 handelte; war nothwendig, denn gerade eine sol-

che

‘#) Man' hat'den Saz der’ Wissenschaftslehre: wag
da ist, ist durch ein Handeln des Ich ( insbeson-
dere durch produktive Einbildungskraft ) da, so
ausgelegt, als ob von einem freien Handeln die
Bede wire; abermals darum, weil man nicht £i-
hig war, sich zu dem daselbst, doch zur Gniige
ausgefithrtem Begriffe der Thiitigkeit tiberhaupt
zu erheben. Nun war es leicht, dieses S /stem,
als dieungeheuerste Schwirmerei, zu verschreien.
IMan sagte damit viel zu wenig. Die Verwech-
selung des, was durch freies Handeln da ist, mit
dem, was durch rothwendiges da ist, und um-
gekehrt, ist eigertlich Raserey. Aber: wer hat
#énn, cin solches System aufgestellt ?




che landlung gehorte unter die Bedingungen des
Selbstbewulstseyns. —  Indem man auf das Objektres
fcktirt, und die Handelsweise, durch welche es ent-
steht, davon unterscheidet, wird dieses Handeln, da
aus dem oben angefilbrten Grunde das Objekt, nicht
als durch dasselbe, sondern als ohue alles Zuthun des
( freien) Ich vorhanden erscheint, zu einem blofsen
Begicifern, Auffassen, und Umfassen eines Gegebee
nen.  Man nennt sonach diese Handelsweise, wenn
sie in, der beschriebenen Abstraktion vorkemmt, mit

Recht einen Begriff *.)

7.3 Nur durch eine gewisse bestimmte Handelse
weise entsteht ein gewisses bestimmtes Objekt; wenn
aber mit Nothwendigkeit auf diese bestimmte Weise
gehandelt wird, entsteht auch dieses Objekt gewils,
Der Begriff, und sein Objekt sind sonach nie getrennt,
nach konnen sie es seyn. Das Objekt ist nicht ohne
den Begrilf, denn cs ist durch den Begriff; der Be.
griff nicht ohne das Objekt, denn er ist dasjenige, wo-
durch das Objekt nothwendig entsteht. Beide sind Eins
und eben dasselbe, von verschiednen Seiten angese-
Sieht man auf die Handlung des Ich, als solche,

ahrer

hen,

%) Ein Leser, der, in der Freude, dals er nun end-
lich ein ihm bekanntes Wort gefunden habe, e
len wird, alles das, was er sich bisher bei dem
Worte: Bagriff, gedacht hat, darvauf zu ibertra-
gen,  wird in kurzen ganz verirrt seyn, und
nichts mehr verstehen; und das durch seine eige
ne Schuld, Dieses Wort soll hier nicht mehr,
und nicht weniger bedeuten, als das hier bee
schriebne; ob nun der Leser bisher dasselbe dabei
gedacht haben moge, odernicht, Ich berufe mich
nicht auf einen bei thm schon vorhandenen Bee
griff, sondera ich will erst einen solchen m sei-
nem Geiste gnbwickeln und bestinrmern
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ihrer Form nach, so ist es Begriff; sicht man auf den
Inhalt der Handlung, auf das Materiale, darauf, was
geschieht, mit Abstraktion dayon, dafs es geschehe,
so ist es Objekt. — Wenn man einige Nautianer
J B
iiber die Begriffe a priori sprechen hort, so sollte
o | b
nian glanben, dieselben stiinden im menschlichen Gei-
ste vor der Exfahrung, etwa als leere Iticher da, und’
warteten, bis die leztere etwas in ‘sie hinein stellte,
Was fiir ein Ding mag fiir diese Leute ein Begrilf
sevn, und wie mogen sie dazu sekommen seyn, die so
2 b | ia) D J b ]

verstandene Kantische Lehre fiir wahr anzunehmen ?

8 ), Man kann, wie gesagt, vor dem, was aus
etnem Handeln entficht, das Iandeln selbst, und die be-
béfimmte Handelsweise nicht wahrnehmen. Fiir den
ge‘.‘vﬂl‘uﬂir:lu-:n Menschen , und auf dem 'f]r',:;ichfspu‘.;l‘:-
te des gemeiuen Bewufsiseyns gil«,bL es nur Objekte,
uhd keine Bégriffe: der Begriff verschwindet im Ob-
jel;l‘w and Fillt mit ihm" Zusammen. Das philosophi-
sche Genié, d. h. dasTalent, in und wihrend des Tian-
delns selbst nicht nur das, was in ihm entsteht, son-
dern auch das Handeln , als solches, zu finden, diese
ganz entgegengesezten Richtungen in ‘einer Aulfassung
zu vereinigen, und so seinen eignen Geist auf der
That' zu ergreiffen, entdekte zuerst bei’'m Objekte den
Begriff; und der Umfang des Bewulstseyns erhielt ein
neues Gebict,

9.) Jene Minner ; von philosophischem Geiste
machten ilive Entdeckungen bekannt. — I's ist nichts
leichter als mit Freiheit, und da, wo keine Denknoth-
wendigkeit obwaltet, jede mogliche Bestimmung in
seinem Geiste hervorzubringen, willkihrlich ihn auf
jede Weise, die ein andrer uns etwa angiebt, handeln
zu lassen; aber es ist nichts schwerer, als denselben un
wirklichen, 4. honach obigem, nothwendigen Handeln,
odex




oder wenn ier in der Lage ist, dals er auf diese bes
stimmte Weise handeln muls, als handelnd zu bemers

ken. IDas erstere Verfahren gicht. Bu:y‘rii{'c ohne Ob-

sokt, ein Jeeres Denken; nur auf die zweite Weiso
wird der l’hi]ujr)ph Zuschauer eines reellen Denkens

seines. Geistes.;”)

Das erstore ist ein willkithrliches Nachmachen det
von, andern vernommenen urspriinglichen Handelswein
sen der Vernunft, nachdem die Nothwendigkeit; wels
che allein ihnen Bedeutung , und Realitit giebt, vers
schwunden ist; das leztere allein ist wahre Beobachs
tung der Vernunft, in ithrem Verfahren. Aus dem er=

stern

*)Der Formular - Philosoph denktsich dies und jenes,
beobachtet sich selbstin diesem Denken, und nun
ch dens

stellt er die ganze Reihe dessen, was er s
ken kanite, als Wahrbeit Nin, aus dem Grunde,
weil eres.denken konnte. = ‘Das Objekt seiner De-
obachtung. ist ex selbst, wie er entweder ohne al=
le Richtung, auf gutes Gliick, oder nach einem
ibm von aussen gegehenen Ziele hin, frei wec-
fahrt. Der wabye Philosoph hat die Ver nunft i
ihrem wrspriing lichern und nothwendizen Verfahreny

wodurch sein Ich und alles, was fiic dasselbe ist,
da ist, zu beobachten. Da er aber diescs ursprang-
lich handelnde Tch im: empirischen Bewalstseyn
nicht mehr vorfindet, so stellt er es durch den ein-
zigen Akt der Willkiih, der thm erlaubt 18t (und
welcher der ‘freie Entschluls: philosbphirven zu

1 ! LA 2 — =
wollen selbst ist )in seinen Anfangspunkt, fand

Yilst es von demselhen aus nach svinen eignen,
dem Philosophen wohlbekannten G
ter seinen Augen, forthandeln, Das Objekt seiner
Beobachtung ist sonach die nach ithren innern Gee
setzen, ohna alles dussere Ziel, nothw endig vere
falirende Vernunft tiberhaupt.  Der erstere beab-

achtet ein Individunm, sein eignes, in- seinem

1em, Lume

gesezlosen Denken; o der lestare die.Vernunfs
aberhaupt in ihrem mothwendigen Haondeln, -




starn emtsteht eine leere Formulor« Philosophie, die ge-
nug pethan zu haben glaubt, wenn sie Ilucligc'.’viu:icn,
dals wan sich irgend ‘étwas denken kdnns, obne um
das Objekt (um die Bedingungen der Nothwendigkeit
dieses Denkens) besorgt zu seyn.  Eine réelle Philoso-
phie stellt Begriffe und Objekt zugleich hin, und be-
handelt nie eins ohne das andere. FEine solche Philo-
sophie einzufihren, und alles blos formelle Philoso-
phiren abzuschaffen, war der Zweck der Kantisclhien
Schrifften. Tch kaun nicht sagen, ob dieser Zweck, bis
jézt mach von Eisem philosophischien Schrifftsteller bee
merkt worden.  Das aber kann ich sagen, dals das
Milsverstindnils dieses Systems sich auf zweierlei Art
gezeigt hat; theils bei sogenannten Kantianern darin,
dals sie dasselbe auch fiir eine Formular- Philosophie,
nur fir die umgekehrte ehemalige hielten, und so leer
philosophirten als je philosophirt ‘worden, nur von
einer entpegengesezten Seite; theils hei scharfsinnigen
dkeptikern, welche selir woll einsalien, woran es ei-
genlich der l’hilusophic fehlte , aber nicht bemerkten,
dafls dem Mangel in dex Hauptsache durch Kant abge-
holfen sey,  1las blos formelle Denken hat in' der Phi-
losephic, in der Mathematik *) in der Naturlehre, in
allen

*) . In der Mathematik zeigh sich dies besonders durch
den Mifsbrauch der Algebra von blos formalen
Kipfen.  So hat man —dals ich ein anffallendes
Beispiel aufiihre — noch nicht recht einsehen
kcnnen, dals die Quadratur des Zierkels unmog-
Yich, und inihrem Begriffe widersprechend dey, —
Dev Ree. mneiner Schrift, iber den Begrifl' der
Fissenschaftsthere (oder viclmehr einiger Noten
inihr) in den Hallischen Annalen, fragt mich, ob
denn die Quadratur des Zickels darum unmoglich
sey, weil gerade und krum nichts gemein haben.
Er glavbt, sehr klug gefrapt zu haben, $icht sich
win, laeht, und lafst mich in weincr Beschimung

da
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allen reimen Wissenschaften unbeschreiblich viel ge-

schades.

IL. Pas

da stehen, Tch sehe ihn an, und lache iiber die
Frage. Allerdings ist das 1m ganzen Froste mei-
ne T\’[r‘l['tlln[_‘. ‘\m,nn philosophiae non hahes, sagt
ev mitleidig; und ich antworte ithm: die g,roise
Weilsheit hat Sie um den gesunden Menschen-
verstand m'l)."u hE =% A'm \\ issen, lieber llerr,
fehlt es mir iiber diesen Punkt nun eben nicht,
aber am Verstehen. Ich habe es, als ich noch in
Secunda sals, gar wohl vernommen, dals die Pe~
ripherie gleich seyn soll, einem l’olygon von un-
endlich \'lL](]l Se¢iten, und dals man den IFlichen-
inhalt des erstern bekommen soll, wenn man den

des lerztern hat :aber ich habe die Maglichkeit die-
ser Ausinessung nie begreiften I\umwn, und hofle

zu Gott, dals er bis an mein FEnde mich sie nicht
werde begreilfen lassen, Wasist denn der Bcuulf
eines unendlichen ? doch woll der emner —]‘,}lu.;.
be, die Seite des Polygons in das unendliche fort
gu theilen, also die Aufgabe eines wiendlichen Be-
stimmens? Aber was ist denn ein Maas, zu dem
ihr !lier (‘a:’ []Ili:"l]d].l(‘ll(‘; IJI’III]{‘IJ(‘H \-V(]]II. ? ]jUCh.
wohl etwas bestimmmees? Theilt ihr ins unendliche
fort, wieihr der Aufgabe nach sollt, so komnt ihr
nicht zum Messen. Geht ithr aberan das Messen,
so miilst ihr vorher aufeehdrt haben, zu theilen;

und euer Vieleck ist sonmll ein endliches, unfl
nicht, wie ibr vorgebt, ein unendliches. Aber
weil ihr die Handelsweise ein nnendliches zu be-
schreiben, d. i. den lecren Begriff des Uneundlichen,
auffassen, und etwa mit A, bezeichnen konnt, so
bekiimmert es euch nicht weiter, ob ihv auf diese
Weise wirklich gebandelt habt, und handeln
konnt, und ihr geht mit everm A, riistig an das
Geschift. Somachtihr esinnoch mehrern Fillen.
Der gesunde Menschenverstand staunt ehrfurghtes
voll eure Thaten an, und nimmt die Schuld, dafs
er euch nieht versteht, bescheiden auf sich selbst;
wenn aber ¢m uubescheidnerer seine Meinung nut
D




Is
Splucv ]1:.]1 durch H;-‘ Vernunfty und in
ik

enthalien,

15t ein gewisser

SL. Was insbesondére das Naturrechts als sine reelle plis

o Wissenschaft, zu letsten

immie
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Heissen', als, es wird “durch das ‘verniin

80 gewils cs
:

w isse heshinimte VWeise frulnnlrhz]t.

1 I
hitlre.

r Bepriff ur-
dér Vernunft
nichts anders
ll‘t;LLr'. Wesen,

ein solchies 15t liLﬁl.'ul.\'\'i‘J-']'_'_{ auf eine ges

von dieser bestimniten Handlung zu zei;

eine Bedingung des Selbsbewulstseyns

die Duduklion

dasjenige, w
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Der Philosoph hat

ZEen, dafls sie

cSs

desselben ausmacht, « Tor hat sie selbst

‘m, der Handelsweise in ih

in diesemm Handeln fiir ¢

r sowohl, als

iie Reflexion

entsteht, zu beschretben.  Er liefers dadurch ?1|ﬁ!:+ich

den Erweis der Nothwendigkeit des Begriffs, bestimmt

ihn selbst and Zersh ‘seine f‘\H\\'(‘.I'EL]UJ'I{".

Stiicke kann von den'tibrigen getiennt werden, oc

selbst di¢ einzeln bebaudelton sind unrvichtio
3

und es isi blos fornell phitosophirt. .« s

ICeines dieser
ler
]n‘]l.‘lnl‘,-('.ll',

33 Bl'griﬂ‘ des

Reclits soll ein urspringlicher Bey gritf’ der reinen Ver-

nunfit seyn; ér ist mithin auf die ;1:15.;13';'.<-L_"l|; Weise zw

behandealn.

2.) Es findet sich in Absicht dieses Begriffs, dals

. : k
er npthwendig werde dadnrch,

1].|

s verniinftice

\;'Ve..-h;'!l._ siclr nicht als cinsolches mit Selhsthewnlstsevn

setzen ‘kann, ohoe sich -als Individicon ; als Eins, un-

1 mindesten verlauten lafst,

Pofilngheit zu einer Sache, die e
mein k Yar ist, und aus der ihr nicht das geringste
Acae habr, fitlu.h nichts erklaren, als das i.u(‘h, dals
dér arme Mana die Ani fangsgrinde der Wissen-

sehaften nicht gelerat haben miisse.

ier

so konnt 1hr seine

ich so unge=




£61" Mehrern 'verntinftigen VWesen zu setzen; wélche

€5 ausser sich annimmt, so wie és sich selbst annimmt.

WWia die Ilandelsweise in diesem Setzen der He-
griff bes Rechtc sey, Jilst sichisogar sinnlich darstels
len, Ich setze mich als verniinfrig;  d.obi als frei. lis
ist in mir bei diesem Geschiifte diec Vorstellung der Freis

heit.' ‘Ich ‘setze i (:l‘]'lli}f‘i[.‘}I(‘]'! ungetheilten Handlungs

zugleich andere freie Wesen, ibe sonach

durch |1:~11m}'.mhth»un;r.':'.-n'.'.it eine Sj fiir !}1"1'?:;'-
heit, in welche melirere VWesen sich theilen. Ich sel
be miriselbst nichit alle 'retheit zuy dieach gesczt ha-

be, weil ich anch noch andere freie VVesen sotzen; und

denselben einen Theil derselben zuschreiben mufs. Teh

beschrinke mich selbst in meiner Zurignung der Frei-
t

heit dadurch, ‘dals ich auch fiir andere, I'reiheit tubrig

vilk

]k:‘.'--'. Der

ist sonach ‘der Beg

von dem n n Verhiltnisse freier Wesen za

einanter:

57 Tm ] it""'tl'{‘ der Treiheit liegt zofdrderst snur
Spontaneitit, Begriffe

das Vormdgen durch  ahsolute

von ansrer moglichén VWirksamkeit zu entwerfen; und
nur dieses blolse Vermoaen schreiben verniinftiee We-
o o

sen einander mib Nothwendiskeit za. . Aber, dals ¢in

verninfriges Tudividaum, oder eine Person sich selbst

frei finde, dazu gehort noch etwas an :3, nehmlich

dafs dem Beprifie von seiner Wiiksamkeit, der dadurch

Er*i]._n’,‘}lf--,':;!‘;'-'_.'u'l.‘iiklit'iill der Exfahrua eatspreche ; dals

also aus dem Denken seiner Thitigheit etwas: in der
YWelt ausser ithm erfolge.

Solltén nun die Warkungen der verniinfligen We.
sen in diesclbe Welt fallen, sonach auf einander cine
fliessen, und sich geaenseilig storen, vnd hindiern kin-
nen, wie es sich allerdings findel, so wurde Tyeibeit

-i 5]




in der leztern Bedeutung fir Personen, die in diesem
gegenseitigen Einflusse mit einander stehen, nur untec
der Bedingung moglich seyn, dals Alle ihre Wirksam-
keil: in gewisse Grenzen einsclildssen, und die Welt,
als Sphire ihrer Freiheit, gleichsam unter sich theilten.
Da sie aber frei gesezt sind, so kinnte eine solche
Grenze nicht ausserhalb der Freiheit liegen, als wo-
durch dieselbe .’tufgchoben, keinesweges abier als Iret-
keit beschrinkt wiirde; sondern alle miifsten durch
Freiheit selbst sich diese Grinze setzen, d. h. alle miils-
ten es sich zum Gesetze gemacht haben, die Ireiheit
derer, mitdenen sie in gegenscitiger Wechselwirkung

stelien, nicht zu storen., —

4.) Und so hitten wir denn das ganze Objelie des
n(’chlsl)egriﬂesa nehmlich eine Gemein wiu?ﬁ swischen ;r’n'i-
en Wesen als solchen. TFs ist nothwendig, dals jedes
freie Wesen andere seiner Art ausser sich annehme;
aber es ist nicht nothwendig, dals sie alle, als freie
¥ esen, neben einander fortbesteben; der Gedanke ei-
per solchen Gemeinschaft, und die Realisation dessel-
ben ist sonach etwas wilkiihrliches. J7enn er aber
g?r]ac}lt werden sollte; wie, durch welchen ]-'Jrels_ui{"f’.
durch welche bestimmteHandels weise wird er gedach ?
Es findet sich, difs man in Gedaken jedes Mitglicd
der Gesellschaft seine eigne dussore I'reibeit, durchin-
nere I'reiheit, so beschrinken lasse, dafs alle andere
neben ihm auch iiusserlich frei seyn konnen. Dies nun
ist der Rechtsbegriff. Wird er, weil der Gedanke, und
die Aufgabe einer solchen Gemeinschaft willkiihrlich
ist, gedacht als ein prakascher Begriff, so ist er blos
technisch - praktis¢h: d. h. wenn gefragt wiirde, nach
welchen Grundsitzen eine Gemeinschatt zwischen frei-
en Wesen, als solchien, errichlet werden kbunre, weun
etwa jemand eine solche errichten wollte, so milste
geantwortet werden; nach dem Rechtsbegriffe. Dafs
aber




sber eine solche Gemeinschaft errichtet werden solle,
wird dadurch keinesweges gesagt.

5.) Es ist in dieser ganzen Darstellung des Rechts-
begriffes unterlassen worden, diejenigen ausfiihrlich za
widerlegen , welche die Rechtslehre vom Sittcugesuazu
abzuleiten versuchen; weil, sobald die richtige Deduk.
tion nur einmal da ist, jeder unbefangene sia, ohna
dals ihm die Unrichtigkeit der iibrigen weiter gezeigt
worden, von selbst, annimmt; fir befangena aber,
und fiir ihre gigne Sache kimpfends, jedes zu ihrer
Widerlegung gesagte Wort verloren ist.

Die Rechtsregel : beschriinke deine Ireibeit durch
den Begriff von der Freiheit aller librigen Personen,
mit denen du in Verbindung kommst, erbilt allerdings
durch das Gesez der absoluten 'l'_?a.-.};t‘.l'c:inslimmung mit
sich selhst (das Sittengcsgz) eine neue Sanktion fiir das
Gewissen; und dann macht die lr:tilosuphisr}le Beharnd-
Jung desselben ein Kapitel der Moral aus, keineswes
gesaber die philosopbische Rechtslehre, die doch wohl
eine eigne fiir sich bestehende Wissenschaft seyn soll.
Man wiirde sagen kénnen, dals mehrere gelehrte Min-
ner, welche Systme des Naturrechts aufgestellt haben
ohne ibr Wissen, jenes Kapitel der Voral behandels
hitten, wenn sie nicht vergessen hitten, anzugehen,
waram denn die Befolgung dieses Gesetzes, das sie doch
ammer _im Sinne haben mulsten, mit welcher Iormel
sie es auch ausdriickten} die Uebereinstimmung des Ver-
nunftwesens mit sich selbst bedinge: wie denn tiber~
haupt, dafs ich das im Yorbeigehen bemerke, die Lehs
rer der Moral nicht bedacht haben, dafls das Sittcnge-
sez lediglich formal, mithin leer sey, und das ihin ein
Inhalt anderwiirts her nicht erschlichen, sondein grund-
lich deducizt}werden miisser Wie sich die Suche in
unserm Falle verhalte , kann im Vorbeigehen angege-
ben werden. Ick muls wmich nothwendig in Gescll-

schaft

e T—— e et b
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achiaft  miit den Menschen denken, mit denen- die Wae
tur mich verciniget hat, aber ich kann dies nicht; ohs
ne meine Freihent durch die thrige beschriankt zu dens
* % P | MPTIE vBwveendire l),'-], 1‘- |
ked; mach dicsém notliwendigen Denken'muis dcti nun
guch handeln, susserdem . steht mein Frindeln mit meis

sem. Denken®; und ich sonach mit mir selbse im AV 1=

ders»rache ; ich bin [im Gewissen, dirch mein YWissen

t zu bes

wie es seyn soll, verbunden , *meinel Freih
gclirinken..  Vion dicser moralischen Verbindlichkeit rst
gunin dor Rechtslehie niche dic Rede; jeder ist nurvers
bunden durch denawilikiihrlichen Entschlufs, mitandérn
in Gesellschaft zy leben, und wenn %f:'.}!:‘.'!‘.d seine Will<
|
)

, 50 kann man thm auf

kithr gar nicht beschranken wil
:
dem Gel

W ¥ i
stellen; als das, dafs er sodann auw aller mensciichen

turrechts wWeiter michts enigegen-

Gesellschaft sich entfernen miisse.

6) In der gegenwiirligen Schrift ist der Begrill
des Rechits als Bodingung des Selbsthewulstseyns, zu-
g‘:elch mit seinem Objekte dedugirt worden ; er ist ab-

ger
*) Tch lese irgendwo; der Sor
Handlungen des freien Wille

: die manniglaltigen
s sollen mit sich
saz der Sit-

.
1alikie Anyyens

selhst 1ibereinstin i A + (eran
sellist uberemnshimmell , 5S¢ T Lrprun

voeru

tenlelire.  ILlies ist eine

dung des von mir e den Porlesu
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Be-

;

rer ioey dis
o ! '

ot Postulats der

crnunftive

mune des Gelehrren aufa

absoluten Uebereivsitimmung ¢

mil sicl bat:  Maw dacf dann nur daranf dens
ke, ein ht konsequenter Bisewicht zu wers
den, wic Fhrhard in seiner Apologie des Teu-
fels (victhammers Philos, Tournal v. I 1795 )den

s freien VWil-

Ten
Yens gtin
denn sie wide

ildert: die Handluneen de
h ;ﬂ]i:u‘-'u'.'.

yrechen insgesammt der 1 -

iien dann unter s

n liberein,
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Zeugung v On deil, was seyu HU“, und man hat ei-

ner solchen Sattenlehre genug ‘%ulfmll.
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geleitet, bestimmt, und seine Anwendung gesichert,
wie vou einer reellen Wissenschaft zu fordern ist, Iig
ist dieses geschehen im ersten und zweiten Abschnitte
dieser Unt‘c;r:sa.mlnung. Er ist weiter bestimmt, und die
Art, wie er in der Sinnenwelt realisirt werden miise

te, nachgewiesen, in der Lehre vom Staatsbiirgerrech-
te, der die Untersuchungen iiber das Urrecht, und
Zwangsrecht, zur Vorbereitung dicnen. Die drei fir
die vollendete ‘.B{tstiunmmg des Sr:1:1tsiliil‘gern-r_-[-.tsnm_h-
wendigen, und in dem Buche angegebenen Kapitel,
uber den 51;1:1[sbiirgervt’.rr.mg, die Liivgerliche Gt"SE‘,Zf;E-
bung und die Constitation, sind bereits ausgearbeitet,
und meinen Zuhdrern vorgetregen worrden *); und sie
werden zugleich mic dem Vilker ,,den Weltbiirger ,,
und dem Familienrechte in der niiclisten Messe, unter
dem Titel des angewandien Naturrechts erseheinen.

111, Ues

*) Der Abdruck derselben wrar gegenwirtio rlﬁm'r}g-
lich ; daruvin biiehen sie zuruck , und ich erhivlte
dadurch Gelegenlieit, die iibrigen Theile der all
gemeinea Rechislehve ihnen beizufiigen. — Nur

juemlichkeit ensteht daraus fir diesos

1 bin newlich durch die bisherive Er-

eine Un
Buch. - Te
T

fahrung berechrigt, anzunchimen, dals viclit alle

- T

Kunstrickiter, wit meinen Grundsétzen zugleich
die'ihigkeit erhalten, dieselbon weiter anzuwen-
den. Ich bitte sonach jeden, der nicht das schon

durcliErfalirune bestitiote siclicre Selbsthewulste

seyn dieser Fiahigkeit hat, sich mit jener weitern
Anwendung lieber nicht zu ubereilen, sondern

meine Schrift zu erwarten,
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TIT, Ucber das Verhélinifs der gegenwdrtigén Theorie
des Rechts zu der Kantischen.
igen vortrefflichen Winken des Terrn

Ausser ein
n Schriften, und

D. Elrhard, in mehrern seiner neueste
Herrn Maimons, in einem Aufsatze aber das Natur-
im Prof, ]\iuthg}_nmi(’rs ]"i:iinsnphisuhen Journal
hatte der Verf. dieser Schrift keine Spur gefunden,
dals irgend ein Philosoph, in die ;r_fwi‘)hnliche Weise
das Naturrecht zu behandeln, ein Mistrauen setze, als
er nach volliger Vollendung der Grundlage sEiner
Rechtstheorie aus Principien der Wissenschaftslehre
durch die hochswichtige *) Schrift Kants: Zum ewi-
gen Frieden, auf das angenehmste uberrascht wurde-

recht ,

Eine Vcrgleichuug der Kantischen Grundsitze

iiber Recht, soviel dieselben aus der genannten Schrift
hervorgehen, und des Lier vorgetragenen Systems,
diirfte vielleicht manchen Lesern nicht unangenehm

SC}'D-
Ob

#) Was soll man von dem Scharfsinne eines Theils

des Publikum denken, wenn man diese Schrift
mit den ‘Ideen des Abts St Pierre, oder Hous-
seaus tiber denselben Gugcnsizmul in eine Klasse
setzen hort? Die erstern sagten nur, dals die
Ausfithrung dieser Idee wiinschenswirdig wiire,
woriiber ihnen ohne Zweifel jeder wohldenkende
den Beweis schenkt, dafls sie nicht unmiglich
wite, — wenn die Menschen anders wiiren‘, als
sie vor der Hand noch sind.” Kant zeigh, dafls die-
se Idee eine nothwendige Aufgabe der Vernunfr,
und die Darstelluug derselben ein Naturzweck
ist, den dieselbe tiber kurz oder lang, erreichen
wird, ‘da sie unaafhorlich dahin arbeitet, und

schon 8o vieles wirklich erreicht hat, was auf deém
Wege dazu liegt: welches ohne Zweifel emno |
sehr verschiedene Ansicht desselben Gtécﬂiﬁﬂll'
des 1st,




Ob Kant das Rechtsgesez, mnach der gewdhnli-
chen Weise vom Sittengesetze ableile, oder eine an-
dere Deduktion desselben annehme, lilst aus der an-
gefiihrten Schrift sich nicht deutlich ersehen. Doch
wird durch die Bemerkung iiber den Begriff eines Fr-
laubnisgesetzes (S. 15, ) wenigstens boehst wahrschein-
lich, dafs seine Deduktion mit der “hier gegebenen

tibereinstimme.

ILin Recht ist oifenbar etwas, dessen man sich
hedienen kann; oder auch nicht; es eifolgt sonach
aus einem blos erlaubenden Gesetze: und ein solches
Gesez daher, dals ein Gesez sich nur auf eine gewisse
Sphiire einschrinkt, woraus durch die Urtheilskraft
gefolgert wird, dafs man ausserhalb dex Sphive des
Gesetzes, von dem Gesetze frei, und wenn es kein
anderes Gesez ther diesen Gegenstand gebe, iiberhaupt
blos und lediglich an seine Willkihr verwiesen sey.
Die Erlaubnils liegt nicht ausdriicklich im Gesetze, sie

i

wird por durch die Auslegung desselben, aus seiner

Beschranktheit ;;rfn]gwri. Die Beschrinktheit eines
Gesetzes zeigt sich dadurch, dals es ein bedingtes ist.
s Jalst sich sclechterdings nicht einsehen, wie aus
dem unbedingt gebictenden, und dadurch uber alles
sich erstreckenden Sittengesetze ein FErlavbnilsgesez

sollte ahgeleitet werden kinen.
i

Mit den Behlauptungen Kants¥*), dafs der Trie-
dens - oder rehtsgemisse Zustand, unter den Men-
schen, kein Naturstand sey, sondern gestiftet werden
miisse s dafs man das Recht habe, auch den, der uns
noch nicht angegriffen, #u nothigen, dals er durch
Unterwerfung uuter die Gewalt der Obrigkeit, uns
die erforderliche Sicherheit leiste, strmmt upsre Thee-

*.2 rie

*) 8. 18 19.




vie vollkommen iiberein, und jene Sitze sind in der-
selben, auf die gleiche Weise, wie bei Kant erwie-
sen worden,

Eben so ubereinstimmend ist dieselbe mit der
Kantischen Begrindung.der Sitze, dals die Staatsver-
bindung nur auf cinem urspriinglichen, jedoch noth-
wendig zu schliessenden, Vertrag, aufgebant werden
kénne 3 ferner, dafs das Volk die exckuative Gewalt
nicht selbst ausiben, sondern sie ibertragen miisse,
dals sonach die Demokratie in der eigentlichen Bedeu-
tung des Worts, eine vollig rechtswidrige Verfassung
sey.

Aber dartiber, dals'es zur Sicherheit des TRechts

tive und excla-

im Staate hinreichend sey, die legisla
tive Gewalt zu tremnen, wie Kant anzunehnien
scheint, — blos scheinty deun offenbar war es seine
Absicht nicht, in dieser Schrift den Gegenstand zu er-

Schﬁilf"n —bin ‘ich auf andere Gedanken funrt wor-

den: . Tch fasse 'die in der Abhandlung zerstreuten
Hauptpunkte, worauf cs bei dieser Untersuchung an-

kommt, hier kurz zusammen.

Dals von Menschen, die bei einander leben sol-
len, jeder seine Freiheit einschrinken misse, so dafls,
neben devselben, auch anderer Freiheit bestehen kon-
ne, liegt im Rechtsgesetze.  Aber dals diese bestimm-
te Person gerade durch die Freiheit dieser bestimmten
zweiten, dritten, vierten Person, die ihirige beselirine
ken solle, dariiber sagt dasselbe nichts. Dals ich ge-
rade nach diesen bestimmten Menschen mich beques
men mufs, kommt daber, weil ich gerade mit ihnen
in Gesellschaft Jebe: aber ich lebe gerade mit thnen

in Gesellschaft\zu Folve meines freien Entschlusses,

pitdlichkeit, Dies auf

den

leifne';vugﬁs aber aws einer Ver




den Biirgervertrag angewendet: es steht urspriinglich
in der freien Willkithr eines jeden, ob er in diesem
bestimmten Staate leben wolle, odet nicht, ob es gleich,
wenn er nur unter Menschen leben will, nicht in sei~
ner Willkiihr steht, ob er iberhaupt in irgend einen
Staat treten, oder sein eigner Richter bleiben wolle;
aber, so wie er den Willen dussert, in einen bestimme
ten Staat' zu tweten, und in demnselben aufgenommen
wird, w0 ist er, durch diese blofse gegenseitige Erklae
rung, allen Einschrinkungen, dig fiir diese Menschen-
menge das Fechtsgesez verlangt, ohne weiteres unters
worfen; durch die zwei Worte: ich will in diesem
Staate leben, hat er alle Gesetze desselben angenoms
men. Das Gesez des Staats wird, der Form nach, sein
Gesez, ' durch seine Finwilligung, aber der Materie
nach ist es ohne alle seiae Kinwilligung durch das
Rechtsgesez, und durch die Lage dieses Staats be<

stimmt.

Terner, das Gesez: beschrinke deine Freiheit
durch die Freiheit aller, ist blos formal, und aufge-
stellter Maalsen keiner J\il\w‘m‘.ung fihig; denn wie
weit soll denn fiir jeden die Sphiire geben, innerbalb
welcher ihn keiner storen darf, iiber welche er aber
auch, von seiner Seite, nicht hinausgehen darf, ohne
fiir einen Storer der Freitheit andercr angesehen zu
werden? IHieriiber miissen sich die Partheyen in der
Giite vereinigen. Dies auf den Staat angewendet; jes
der muafs, bei seivem Eintritte in den Staat, sich
mit demselben, iiber einen gewissen Umfang fir sei-
1

'k;vn Lbum, burger! iche

Gerechtipkeiten u. s. w. Yvergleichen.  Was SChl’ankt
5] / )

ne freien Handluogen, (ein 1

ihn deon nun gerade auf diese Sphire ein? Ofenhax

seine eigne freie Entschliessung ¢ denn ohne diesclbe
£

hitte er auf alles, was fir die andern iibrig bleibt, gas
rade soviel Recht, als sie. Wodarch sher wird es

drnn
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denn bestimmt, wie viel jedem Tndividuum fir sich
rugestanden werden konne? Offenbar durch den pge-
meinsamen Willen, nach der Regel: didse hestimmte
Anzahl Menschen sollen nelien einander in dieser be-
stimuten Sphire, fir die Freiheit iberhaupt, frei

seyn; es kommt sonach auf einen Einzelnen soviel,

In diesen Schranken nun miissen die Biirger durch
Zywang erbalten werden, und ein gewisses ihnen be-
vorstehendes Tlebel, fals sie dieselben tiberschreiten,
mufs ihren Willen von der F'.nlm:l;iicsmmg der Uebes-
trétunpg abschrecken. Es ist klar, dals ihuen dieses
Uebel, das dorch das Strafpescz bestimmt wird, be-
kannt seyn misse, wenn esauf ithren Willen wirken
soll; ferner, dals sie sich demselben, auf den Fall der
ebe
Staat unterworfen haben.

ttretung des Gesetzes bei ithrem Eintriite in den

Aber wer soll denn den, durch die Natur der Sa-
che allerdings vollkominen béstimmten pemeinsamen
Willen, iiber die Rechte der Binzelnen sovwohl, als
iiber die Bestrafung dessen, der die seinigen iiber-
schreitet, ankiindicen? Wer soll denn jene nothwen-
dige Verfiigung der Natur, und des 3’\«-(_'!;::53(:-.-:'!1{1,“3
deuten und .-:ua‘fr’lgu' 2 Niemand wiirde dozu 1.:Jlgt-schi(:k-
ter seyn als dié Menge; und duorch dic '\’u'rf_-,ini;{!_mg
der einzelnen Stimuen, diifte man das Resaltat des

v.:,.'alw. n, g{—m(-'lnsr'!:.n('n ‘\‘\"'iHl:T_ls b!".hr 1!.-':."<'in I)ekm}lmml,

Dieses Geschitft kann k

1iem zukommen, als demjeni-
gen, der das Ganze, und alle Bedirfnisse desselben,
immerfort tbersight, und der dafiir, dafls das streng-
ste Recht ununterbrochen herrsche, verantwortlich ist
keinem als dem Verwalter der exekutiven Macht. Er
giebt die ihm selbst, durch die Vernunft, und die La-
ge des Stasts, pegebne Materie des Gesetzes; aber die

Form des Gesetzes, seine verbindende Krafi, erhilt
es
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as fiir den Einzelnen nur durch die Einwilligung des-
selben, nicht geradezu diesem bestimmten Gesetze,
aber dazu, mit diesem Staale vereinigt zu seyn, Aus
diesen Griinden, und in diesem Sinne ist in unsrez

Theorie behauptet worden, dals die ]{a:;_;isluti\'cticwuli,

in der (:1\'i1g{f§it‘.‘a’15{:-b1]llg, und die exekutive, gar nichit

zu trennen sind, sondern vielmehr nothwendig Vereis

nigt bleiben missen. Die Ci\.‘i}_ﬁ‘_(‘.h{'zgj‘(:blii‘lg ist selbst

ein Zweig der Ausibung, inwiefern nur das Recht
{iberhaupt in ¢ usiibung gr:h: acht werden soll. Der

Verwalter der exekutiven Gewalt ist der natiirliche In-
terpert des gemeinsamen Willens, tiber das Verhalt
nils der Einzelnen zu einander im Staate; nicht gera-
a Willens, den sie wirklich haben, son.

de desjex
dern dessen, den sie
sollen; ob ihn auch in der That etwa

haben miissen, ‘wenn sie bei ein-
ander bestehen
kein Einziger hiitte; wie sich zuweilen woll diurfte
annehmen lassen.

Yon ganz anderer Art ist dos Gesez, tiber die
Weise, wie das Gesez zur Ausiibung gebracht werden
soll, oder die Constitution. Zu dieser muls jeder
Siaatshiirger seine Stimme geben, und sie kann nuy

keit fe:

durch absolute Finstimmig
h il:(i('l‘ von Allen, fiir die

stgesezt werden; da
£

sie die ‘Garantie'ist, die s
Sicherheit seiner simmtlichen Rechte in der Gesell-
schaft, geben lifst. Der wesentlichste Bestandtheil
jeder Constitution ist das in dieser Theoric aufgestell-
te Liphorat, Ob dieses hinrcichend sey, die Rechte
aller, ohne die von andern' vorgeschlagene, (denn 1z
wieweit Kant diese Meinung billigt, die, zum Thetl,
ganz richtig ist, geht aus seiner Sehrift nicht kervor)
and mir unthunlich scheinende Trennung der legisla-
tiven ' und exckutiven Gewalt iiberhaupt , zu vichern,

iberlacse ich der Beurtheilung unbefangencr Kenner,







Erstes Hauptstiick,

Deduktion des Begriffs vom Rechte,

0. 1. Erster Lehrsag,
Ein endliches verniinftizes TWesen kann sich selbst niche
setzen, ohne sich eine j} ere I irksamkeit zuzuschreiben.
Bewe: [l

Y
17 JSLJ.{I et Vernunf

ftwesen sich als solches setzen , sop

mufs es sich eine Thik

kett zuschreiben , deéren  letzter
Grund schlechthin “in ihm  selbst liege.  (Beides sind

Wechselsiitze : einer sagt, wvas der andere sagt.)

In sich  selbst

:n.i':'icf.'gcfwurn“'.' T.'ru't'fr“_“jf'—\e.‘r'r :'E(Gt'r'?mu}ri
(Ichheit , Subjektivitit) ist Charakter, des ,""c'f'mmfi—
wesens. Das Setzen seiner selbst (die Reflexion tber
sich selbst) “ist ein Akt dieser Thitigkeit.  Diese
Reflexion heisse A. Durch den Akt einer solchen Thi-
Ii.ci_\."-.'x_f!. Sell .\{'f'."} (f:'{_k‘ ;"I‘(_‘;:.l{u.lf-,;u_'g_\'r‘}.u \”( 'l'\l_'f]('.)xiun.
geht auf etwas, als auf. sein -[)bj('[.t, B. Was fiir ein
Etwas muls denn das Objekt

A.

der gefoderten Reflexion
seyn? — Das Vernunftwesen soll in ihr sich selbst
setzen, sich selbst zum Objekt haben. Aber secin

A Cha-
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Charakter ist in-sichr zuriickgehende Thitigkeit. Das
lezfe hochste ‘Substrat, B. seiner Reflexion auf sich
selbst mufs demnach auch seyn, in sich selbst< zuriick-
gehende , sich selbst bestimmende Thatigheit, Ausserdem
sezt es sich nicht als Vernunftwesen, und’ sezt tiber-
haupt sich nicht, welches der Voraussctzung wider-

sl_n']chl;.

Das aufoeltellte Vernunftwesen ist ein endli-
ches.  Aber ein endliches I"eruuuf:u'g,wu ist ein solches,
das anf nichts .*‘-Fﬂf.’x'-mfin'n. kann , ausser auf ein 2}{‘5"#'{_‘:!:{&‘5-
Beide Begriffe sind Wechselbegriffe, und einer be-
deutet, was derandere bedeutet. Demnach miilste die
in sich zuriickgehende Thiitigkeit B. eine begrenzte
seyn, d. h. es mulste ausser ihr moch ein C. geben,
und durch das reflektirende zu setzen seyn, welches
nicht diese Thitigkeit, sondern dersclben entgegenge-

sezt Ware.

11. Seine Tfuétfgf.‘.cft i der H-cf:rm.whmumg kane

das I"’hewu.-fr.fiu.csm nicht als eine solche setzen;

denn diese soll ja vermdge des Begriffs, nicht
in das Anschauende zuriickgehen; nicht dieses, son-
dern vielmehr etwas , das ausser ihm liegen, und ihm
5

entgegengesezt seyn soll, — eine Welt — zum Ob-

jekte haben. —

(Hinterher kann das dabei vorkommende Handeln
das Anschauen, allerdings dem Vernunftwesen durch
sich selbst zugeschrieben , und zum Bewulstseyn erho-
ben werden; das Vernuuftwesen kann sich setzen, als
das anschauende, Ja, von dem U-.z.sicln:slmulmtc einer
transscendentalen Philosophie aus sieht man sogar ein,

dafs
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dals selbst das Anschauen nichts weiter, als ein in sich
selbist zurickeehendes Ich, und die Welt nichts wei-
ter sey, als das in seinen wrspriinglichen Schranken
angeschaute Ich. Dann aber muls das Ich schon fir
sich selbst da seyn, um etwas sich zuschreiben zu kon-
nen; hier ist nur die Frage davon, wiees urspringlich
fiir sich selbst da seyn Kkonne, und dies ist aus der
Weltanschauung nicht zu erkliren; sondemn diese selbst
vielmehr wird erst durch jenes, welches wir aufsu-

chen, moglich,)

111, . Aber dasselbe kann eine Tfnl":‘r'.:ffn"f! , wie wir
sie suchen, der Welt, welche das begrenzende derselben
seyn wiirde, entgegensetzen. und, wm sie entgegensetzen
zu l]‘{‘)‘f.’f.‘.l"” 3 {j‘i;l’_'\'n”fbf' el :{'II:‘_.‘:('JI,‘ f!-”(')r wenn l'f‘fl’{‘ .\(;‘!Jf IJ.?{' r.i‘;ilf:'
tt‘l':'fx.r:{'{ die emzige Bedingung der Miglichkeit des Selbstbe-
wufstseyns ist, Selbstbewufstseyn aber dem f"(.'n.‘unﬁ.:z‘as‘m
nach seinem }'-,‘,_-\;-,.-{'f]}‘ nothwendig zukommen muj:\', 50

mu ) tf:!..i‘ f‘r"lufa.‘!'{t.‘ -fr:‘_'.c.fu’fit’u.
=) o

a.) Die Thitigkeit des Vernunftwesens in der
‘\'TVG]['LIH:&Ch.'tLlH:];“1 welche uns, die wir phiiust}phir(';[,
aber noch nicht dem Vernunftwesen, uber welches wir

philosophiven, bekannt seyr: muls, wennwir mit uns-

=

rer Spekulation bis zur Auffltellung eines Naturrechts
vorgeriickt sind, ist, wenn auch nicht ihrer Form
nach, d. 1. dals sie iiberhaupt statt findet, doch 1threm
Inhalte nach, d. i. dals sie nachdem fie nun einmal in
einem bestimmten Ialle statt findet, gerade so verfihrt,
gezwungen und ;;':.'J'Jaum'ew.. Wir miissen die Gegenlidn-
de so vorstellen, wie sie unserm Dafiivhalten nach,
ohne unser Zuthun sind, unser Vorstéllen mufs. sich
nach ihrem Seyn richten. Eine dieser, ‘Thitigleit ent-

A2 gepen-
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gegengesezte Thitigkeit miilste mithin in Riicksicht

ihres Inhalts freis seyn; es miilste so, oder anders,

oder auch noch anders gehandelt werden konnen.

TFerner, die freie Thitigkéit, soll durch die Thi=
tiokeit in der \‘v'_c:]L;msch:n_l‘.m:’; begrenzt seyn, d. h.
die Thitigkeit in der Weltanschauung ist 'selbst' jene
freie Thitickeit' im Zustande der Gebundenheit; und
]_L!'H:Hi';:\'!'l'.l‘l'} die freie Thitiskeit ist die in der Welt=
anschauung besc 3!."i'=[:1r(', wenn die Gebundenheit wegs=
fallt: die'Objekte sind Objekte lediglich dadurch und

insofern, dals sie durch die freie T reit ‘des Ich

nicht daseyn sellen, und dals diese aufeehalten und
T M e renn sie'da. sevn solle

emngeschrinkt werden muls, wwenn sie da seyn sollen.,
Die

jekte, inwiefern sie dieselbe hinden, * aufzubeben.

reie ‘Thitiglkeit aber gehet darauf aus, die Ob-

Sie ist mithin WWirksamkeir auf die Objekte, und die
Anschanung ist aufgehobene; durch das Vernunftwe-

gebene Wirksamkeit,
&

sen selbst freiwillig aufpe
Das ist die zu setzende Thitigkeit B. in Beziehung

auf die Weltanschanung, und die Welt selbst. Nun

"
aber soll sie nothwendig seyn ein Zurickgehen des
Vernunftwesens in sich ‘'sclbst, wund inwiefern sie auf
die Objekte gebt, ist sie dies micht. 'Sie ' mulste da-
her, auf das Vernunfewesen selbst bezogen, seyn ei-
ne freie Sc-]l;slJu‘_:.-:iinmmn;_; zur Wirksamkeit.  Inwie-

fern sie auf das Objekt peht, ist sie bestimmt ihrem

Inhalte nach.  Dies soll sie ursprunglich, und ihrem
Wesen nach, nicht seyn; sie wird daher durch sich
selbst bestimmt, ist 'bestimmt und bestimmend zu-
gleich, ist daher recht eigentlich eine in sich, selbst
zurickgehende Thitigkeit.

Syste-




TR —
-
2

stematilch ist das jezt gesagte so darzustellen.

Die aufzuzeigende Thitighkeit ist dem Anschauen ent-

geoenzusetzen , und ist insofern absolut frei, weil jenes
eht auf das Vernunftwesen , oder wwras
die Tl

zuriickk (denn das Vernunf

g('lmmlcn igte o

keit geht in sich selbsg

dasselbe oesagt

und seine Thitig-

sind eins und dasselbe) w jene auf etwas ausser
dem Vernunftwesen geht; und ist imsofern das Bilder

rifls von einer: vorgesezten WWirksamkeit aus=-

SEr 1uns, illh:'l' VOon Elnem /-\‘;'t‘('.l.lf*. t/‘l\f_z](-.‘l.(]l 1st sie

auf das Anschauen zu bezieken; d. i. demselben gleich
zu setzen; dann ist sie Wirlisamkeit auf die Objekte
die aber, welches ja nicht aus der'Acht zu lassen, un-
mittelbar aus dem .[:')c.;rili'{‘. i'\ﬂg‘r, und , nur aus einem

1611 , dasselbe ist,

andern Gesichtspunkte ang

b.) Vermittelst einer solchen Thitigkeit wird das

cforderte Selbstbewustseyn moglich. Sie ist etwas,

o
o

las’ seinen lezten Grund in dem verniinfticen Wesen
i
selbst hat, und als solches zu setzen ist, vermittelst
? ?

L 5 g A } ne CAITIE
des moplichen Gegensatzes eines solchen, das seinen

Grund nicht in Das Ich (das verntinftice We-

2 3 e R e . . . 2
sen selbst, als solclies) wiire jezt ein beschiiinktes be-

I

. 19 1 T .
stimmtes, und darum durch die ,-}1 ll':]]l['.‘ln'S(_‘Il-

X101

[ch wiire das Ich fur die

i g -
nemlich' das praktis

Reflexion, das durch sich selbst gesezte, und ‘in der
3 B )

1

Reflexion dureh sich zu setzende Ich, und diesem, als

logischem Subjekte, konnte in einem moglichen Pri-

dikate etwas beipemessen werden, wie hiexr die Welg-
e ] 3

56

3
anschiauung,

¢.) Nur vermittelst einer solchen Thitigkeit wird
das Seclbsthewustseyn moglich. Denn in dem aufge-

:w.l('“-
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stellten liegt weiter nichts, als die Merkmale, die wir
oben als Bedimgungen “des Selbsthewulstseyns dufoe-
zeigt haben; dals nemlich eine in sieh zusiic kgehende
']fli;"it].}__ﬁ eit sey oder eine solche die 1hren lezten Grund
im Vernunftwesen selbst habe’, dafls diese endlich sey,
und begrenzt, und dals sie als begrenzte, d. b im Ge-
gensaz und Bezichung mit dem begreuzenden gesezt
werde , als welches blos dadurch, dals uberhaupt tiber

sie reflektiret wird, geschieht,

Mithin wird eine solche Thiticheit, und das Setzen
derselben nothwendiz angenommen , 0 wie das Selbstbe-
wufstseyn angenommen wird, und beide Legriffe sind 1dene

tisch,

Corollaria.

1.) Ts wird behauptet, dals das praktische Tch
das Ich des u:'npr[iugllit:}u:n S‘I'”_‘.‘il|)('\1'lllk.-1[1[’}'1|3 sey;
dals ein verniinftiges Wesen nur im Wollen unmittel-
bar sich wahrnimmt, Ll‘lil sich nicht, und dem zufol-
ge auch die Welt nicht walirnehmen wirde , mithin
auch nicht ecinmal Intelligenz scyn wiirde, wenn es
nicht ein praktisches Wesen wire. Das Wollen ist
der eigentliche wesentliche Charakter der Vernunft ;
das Vorstcllen steht mit demselben der Einsicht des
Philosophen nach, freilich in \"L'_{-(f:n(‘!\,\'i]'iqu:g1 aber
dennoch wird es gesezt als das zufilige. Das prakti-
sche Vermopen ist die innigste Wurzel des Tch, auf dieses
wird erst alles andere aufgetragen, und daran angehef-
tet.

Alle andere Versuche, das Tch ‘in Selbsthewulst-
seyn zu deduciren, sind verunglikt, weil sie nimmer
voraussetzen mussen, was sie deduciren wollen; und

hier
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hier zeigt sich, warum sie verungliicken mulsten. ——

Wie lkonnte man doch annehmen, dals durch Verknu-

L;I-Ym'e%l(-'] ungen, in deren keiner das Tch

pfung mehrer
lipe , wenn nur die mehrern zusammengesest wiirden,
ein Tch entstiinde.  Erst nachdem das Ich da ist, kann
in demselben etwas verkntipft werden ; dasselbe muls
sonach vor aller Verkniipfung , .es versteht sich, wie
hier immer , fir das Ich, da seyn®).

2.,) Wollen und Vorstellen stehen sonach in ste-
ter nothwendiger Wechselwirkung, und keines von
beiden ist moglich, ohne dals das zweite zughich sey.
Das jedes Wollen durch ein Vorstellen bedingt sey,
wird man ohne Niihe zugeben, und ist seit langem zu-

gé-

*) Das Ich, welches reflektiven soll, (so wie auch

{(&S}L‘mg(', welches sich zum Wirken bestimmen

welches die Welt anschauen soll, u.s. £) g relit —
h

t sich fur das im Phi]mo]!!mw_-n r'c.[.i._'l;ti-

es verst
rende Tch, welches doch woll auch Ich ist, und
rf(bu-w] . an die Gesetze seines Wesens, zufolge
dieser Gesetze allein, voraus, und das ist (thuu-
ge, von welchem der erste Grundsaz der Wis-

senschaftslehre redet.

Fiir dieses reflektirende Ich nun soll emn ande-
ves Ich, d. h, dieses Ich soll fir sich selbst, Ob-
jekt seyn. Wie ist dies moglich? davon wird
hier peredet. — Aufmerksame Leser verzeihen
mir diese Note. Sie ist nicht fiir sie, sondern
fiir die flichtigen und zerstreuten, die ihrer hier
bedurften; und diese sind gebeten, dieselbe al-
lenthalben zu suppliren, wo sie ihrer wieder be-

dirfen werden.
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gc‘:__v‘(']mn: rch mufs J-asjc'.nigc vorstellen, was ich will.
Umgekehrt, diirfte die Behauptung, dals jedes Vorstel-
len durch ein Wollen bedingt sey, Schwierigheit ges
funden haben. ' Aber ein Vorstellen kann nicht seyn
ohne ein Vorstellendes, und kann nicht mit Bewulste
seyn pesezt werden, ohne dafls das Vorstellende ge=
sezt werde.  Dies aber ist, nicht accidentaliter, in-
wiefern. es jetzo vorstellt, sondern substantialiter, in-
wiefern es iberhaupt ist, und etwas ist , entweder ein
wirklich wollendes, oder doch cin durch seine Wil-
](‘.nsi‘.‘[higkcit geseztes, und charakterisirtes. — Die
}J]Ossﬂ]ule]]igr'nz macht kein vernunftiges Wesen, denn

sie 1st

allein nicht méglich, noch macht das blofse pral-
tische Vermégen eins, weil es gleichfalls alléin nicht
moglich ist, sondern beide vereinigt vollenden erst

dasselbe, und machen es zu einem Ganzen.

3.) Durch diese Wechselwirkung zwischen An.
schauen und Wollen des Ich wird erst das ich selbst,
und alles, wyas fiir das Ich (fir die Vernunft) ist, d.

h. alles, was iberhaupt ist moglich,

Zuforderst das Tch selbst, — Tis soll , durfte
man sageh, eine \V(?L‘iu;i:lu-l!'l'.n_m:_i zwischen dem An-
schauen und Wollen des Ich dexr Méoglichkeit des Ich
selbst h'}rin!r'gf:hf':]; im Ich soll etwas seyn, das in

Wechselwirkung steht, ehe das Ich selbst ist; und dies

sey wiaimnpu-w-lumd. Aber gerade hier liegt die Tiu-
schung ,  welche abgehalten werden soll.  Das An-
schanen und W Ollcn’gcht, dem Ich weder vorher noch
nachher, sondern es ist selbst das Ich; es geschieht
beides nur, inwiefern das Ich sich sclbst sezt, es ge-
schieht nur in diesem Setzen, und durch diedos Set-

A€
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zen, dals es geschehe; und es ist nichtig, an ein Ge-
schehen ausser dem Setzen, wund Ll‘.'1:11zhfir1;[{g von 1hm
zu denken; unp__r‘.-;vhrt, das Ich sezt sich inwiefem
beides geschieht, und inwicfern es seat, dals beides
geschehe, und ¢es ist eben so michtig, ‘an ein anderes
Sectzen des Ich -zt denken.” IEs ist zum \V{‘.nigsteu un-
]_\]|i'|.;.~.|_»[1hi5r.11, ZU g\]:mhﬂu, dals das Ich noch etwas
anderes sey, als :.H:-_"fr'."ch. seine Thaty, und sein Produke,
So wie wir von dem Ich, als einem thfitl;_; n horen,
ermangeln wir ‘nicht sogleich ein Substrat uns einzus
bilden, in welchem die Thitigkeit, als blofses Vermo-
gen, inwohnen soll. Dies ist nicht das Tch, sondern
es ist ein Produkt unserer eigenen Einbildungskraft,
das wir auf ".Ii_"J".-Hl]E-leLLllg der ,-’hli"m'rlr'rmll'__;, das Ich zu
denken, entwerfen. Das Ich ist nicht etwas, das Fer-
mogen hat, es ist iiberhaupt kein ‘{k‘l:niiga-n , sondern
es ist handelnd ; et ist, was es handelt, und wenn es

nicht handelt; so ist es michts.

Man hat gefragt: wie kommt das Vorstellende zu
der Ueberzeugung , dals ausser seiner Vorstellung ein
Objekt derselben vorhanden sey, und dals dasselbe so
beschaffen sey, wie es vorgestellt wird. . Wenn man
nur recht bedacht hiitte, was diese Frage sagen wollte,
so wirde man schon von dieser Ueberlegung aus auf
die richtigen Begriffe gekommen seyn. — Das Ich
selbst macht durch sein Handeln das Objekt; die Form
seines Handelns ist selbst das Objekt, und es ist an
kein anderés Objekt zu denken. ‘Dasjenige, dessen
Handelsweise nothwendig ein Objekt wird, istein Ich,
und das Ich selbst ist nichts weiter, als ein solches,
dessen blosse Handelsweise ein Objekt wird. Handelt

€5
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es mit seinem ganzen Vermdgen, - man wmuls sich
wohl so ausdricken, um sich iiberhaupt ausdriclken
zu konnen, — so ist es sich selbst Objekt; handelt
es nur mit einem Theile desselben, so hat es etwas,

das ausser ihm seyn soll, zum Objekte.

Sich selbt in dieser Identitit des Handelns; und
PBehandeltwerdens, nicht im Handeln, nicht im Be-
handeltwerden, sondern in der Identitat beider ergrei-
fen, und gloi(:hsmn auf der That tiberraschen, heilst
das veine Ich begreifen, und sich des Gesichtspuntes
aller transcendentalen Philgsophie bemichtigen, Die-
ses Talent scheint manchen ganz und gar versagt zu
seyn. Wer beides nur einzeln und abgesondert anse-
hen kann, und auch, wenn er sich Miihe giebt’, den
angezcigten Gedanken zu fassen, immer nur so wie es
sich trifft, entweder das tllﬁtige, oder das Objekt der
Thitigkeit ergreift, erhilt durch beide in ihrer Abson-
derung ganz widersprechende Resultate, die nur schein-
bar vereinigt werden kénnen, weil sie es nicht gleich

vom Anfange an waren,

6. 2. Folgesaz,

Durch dieses Setzen seines Vermigens zur freien Wirks
samkeit sezt, und bestimmt das Fernunftwesen eine Sin-

nenwelt ausser sich.

L) Es sezt sie. . Nur das absolut selbstthitige,
oder praktische wird als subjektiv, als dem Ich zuge-
horig , gesezt, und durch die Beschrinkung desselben
ist das Tch selbst beschrinkt. ~Was ausserhalb: dieser
Sphire liegt, wird eben dadurch, dals es ausser ihr

lieat,

=]




iiegt, gesezt als nicht durch die Thatickeit des Tch her-
vorgebrac Lit, noch Jdurch sie hervorzubringen; es wird

sonach aus: der Sphire des Ich . und dieses aus sciner

Sp}l’irc amgv-_.rl:lnssc'11; es Lut.:tcht ein Systt}:la der Ob-
jekte d. i, eine Welt, die unabhdingig vom Ich, nem-
lich vom pra ktischen, welches hier fiir das Tch tiber-
haupt ;;ﬂt, da ift, und von welcher unabhingig das
Ich . abermals das 'pr:-\l.rn,c]m, seine Zwecke bestim-
mende, gleich hfalls da ift, die mithin ausser einander

da sind, und jedes seinc besondere Lxistenz haben.

Corollaria.

1.) Der transcendentale Philosoph muls anneh-
men , dals alles was sey, nur fm ein Ich,- und was
fiir ein Lch seyn soll; nur diurch das Ich seyn Konne.
Der gemeine Menschenverstand gmht 1n LJ(’g(‘uiheﬂ
beiden eine unabhingige Existenz ; und behauptet, dals
die Welt immer seyn wiirde, wenn auch er nicht wa-
re. Der leztere hat nicht Ruiicksieht auf-die Behaup-«
tung des erstern zu nehmen , und kaun es nicht, denn
er steht auf einem nicdern Gesichtspunkte der erste.
re aber muls auf den leztern allerdings sehen; und sel-
ne Behauptung 15t S0 ];mrn_' unbestimmt, und eben da=
rum zum Theil unrichtig , bis er gezeigt hat, wie ge-
rade nur aus seiner Behauptung das leztere awdrucnn’{ﬂ
olze, und nur durch ihie Voraussetzung sich erklaren las-
se. Die Philosophie muls unsere Ueberzeugung von dem

Daseyn einer Welt ausser uns deduciren.

Dies ist nun hier aus der Moglichkeit des Selbst-
bewulstseyns sescheben, und jene Ucberzengung 1st
als Bedingung dieses Selbstbewr [stseyns erwiesen.

Pt B | | F1SC
Weil das. Ich sich 1m Selbstbewulstseyn nur pr‘dl\llatlt
setzen

e e et e e e A At e —
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setzen kann ; uberhaupt aber nichts } denn ein endlis
ches, setzen kann, mithin zugleich eine Grenze seiner
praktischen Thitigkeit setzen muls, darum muls es ci-
né Welt ausser sich setzen. = So verfihrt urspringlich
jedes verniinftise Wesen, und so verfihrt ohne Zwvei-

fel auch der Philosoph.

Wenn nun ‘gleich der leztere hinterher einsieht,
dafs das Vernunftwesen -zuforderst seine unterdriickte
praktische Thitigkeit setzen miisse, um das Objekt
setzen und. bestimmen zu konnen, dals mithin das

(_')f)}c-.].t selbst gar nicht nnmittelbar geoehen ,  sondem

dafs es zuTolge eines andern ursprunglich erst hervor-

gebracht sey; so hindert dies den cemeinen Menschen-

ulirten Verrich-

verstand nicht, der dieser so eben pos
tungen sich nicht bewulst seyn kann, da sie die Mag-
lichkeit alles Bewulstseyns bedingen , und sonach aus-
serhalb des Umkreises desselben Tif-;_ﬂ_(-n , und der die
Spekulationen, die die [_.-:\‘I'H'l}'.-Z:I,I‘-;fliliag des Philosophen
leiten, nicht macht; es hindert selbst den Philosophen
nicht, sobald er auf den Gesichtspunkt des gemelinen

Menschenverstandes zu stehen Kommt.

Wan dixfte fragen: Welche Realitit soll denn
nun jenen ausserhalb des Umkreises alles Bewulsts
seyns liegenden, und im Bewufstseyn nicht gesez-
ten Handlungen zukommen, wenn nur dem Realitiit
zulkommt, was durch das Ich nothwendig . pesest
\-'\'i].'ll? _— :_\::lllli[']il"fl jlt"in(’!, ausser inwiefern es .f;_-J\U'
sext wird,, demnach lediglich eine Realitit fiir den
})}1i]()s()l)hil'cn(lcm Verstand.. Wenn man die Verrich-
tungen des menschlichen Geistes systemdtisch'in einem
lezten Grunde vereini

gen wolle,' ‘misse man dieses

und
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und jenes als Handlungen desselben annehmen; jedes
verniinftice Wesen, das es versuchen wirde, werde

lkeit versezt werden; dies und

rendi

in diese Notl

weiter niclits behauptet der ljhi-lu.ii)]‘-jl. Jene ur-

1‘151'[1'!':.'.“"']“’ Thathandlungen haben die gleiche Reali-
2

vat, welche die Haus: in der Sinnen-

itét der

sige Wechsel-

welt auf einander, und ibre durchg
WIrKUng hat. Irur jene Urvolker, vaon denen wir noch

sen Wenig verei-
o

Denkmiler haben, die
nigten , sondern die, A inzelnen VWahrnehmungen zer-
: : S n Ly 1 gy e
streut m ihrem Bewulstseyn liegen liessen, Wwar keine

]

che, wenigstens weit fortgehende Kaussalitdt, noch
Wechselwirkung. - Fast alle Gegenstinde in der Sine
o |

nenwelt belebten sie, und machten dieselben zu evsten

aren., Iin solcher

freien Ursachen, wie sie'sel

r Zusammenhang hatte fiir sie nicht etwa

allgemeir
Leine Bealitit, fondern er war iiberkaupt nicht da fux
sie.  Wer aber seine. Frfahrungen zur Tinheit ver-

knupft, — und die Aufgabe dazu liegt auf dem We
l 2 z o

1

3
der .»'.}:rul]utim_'i.-r fortschreitenden menschlichen Ver-

nunfe, und mulste iber kurz oder I

g il[].lllj‘("ﬁhl'llll]t}l'l

und erfillt werden, — der mufls nothwendig auf jene
und fir ihn hat der dadurch gege-
Sobald

Weise v t'll.m[lui._- 1,

n  Reali

bene Zusammenhang des Gai
nach Vollendung dieses Geschifts der menschliche
Geist’ in sich selbst zuriickkehity wie er in ‘els
nem  seiner erhabensten Reprisentanten, Fiane, zu-

erst © mit klarem Bewulstseyn, und | vollstindig

-

gethan hat, wund findet, dals alles; was '€
ausser sich wahizunehmen glaubt, er doch nur aus
sich selbst hervorgebracht habe, so ergeht an die
noch immer synthetisch fortschreitende Vernunft die

Auf-
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Aufeabe, alle diese Verrichtungen desselben gleich-
i’nlls. in einem lezten Grunde zu vereinigen, und
dieses Verfahien hat aus demselben Grunde dieselbe
Realitit, welche jenes hatte. Diese lezte Aufoabe
an das synthetische Vermogen , mach dessen Vollen-
dung die Menschheit wieder zur Analyse zuriackkehrt,
die von nun an eine ganz andere Bedeutung belkommt,
mulste gleichfalls uber kurz oder lang gelifst wer-
den; und es wire blols das zu wiunschen, dals die-
jenigen, die ihre Fihigkeit nicht hestimmt, an die-
sem Geschift Antheil zu haben, wvon der Realitit,
die durch dasselbe hervorgezogen werden soll, uber-
haupt keine Notiz nihmen, wie es sonst immer ge-
wesen ist, nicht aber verlangten, sie unter die be-
sondere Art der Realitit, die ibnen bekannt ist,
herabzuziehen. — Ein reines Ich, und die Verrich-
tungen desselben vor allem Bewulstseyn haben kei-
ne Realitit, weil sie nicht im gemeinen Bewulst-
seyn vorkommen , heilst dasselbe sagen, was ein
u1i‘s__'l|']f1]r]r'i't'1‘ Wilde sagen wiirde, wenn er hll}l'iitfll.(_!i
eure Hausalitit, und eure \\""('-r‘!:sf‘]\\.'it‘f:!_mg haben

keine Realitit, denn man kann sie nicht essen.

2.) Aus -der -Deduktion unsrer Ueberzeugung
vom Daseyn einer Sinnenwelt ausser uns, folot zu-
gleich,, wie weit diese Ucberzengung gelie, und in
welchem Zustande des Gemiiths sie statt finde: denn
kein }Jt-griin:iutcs ?gr_']lt weiter als der Grund,  und
sobald man den Grund einer bestimmten Denkweise
kennt; kennt man auch  ihren Umfang. Sie geht
so weit, als unser pl‘:llitisc}lee-; '\'rrmﬁ;_;z’n von dem
theoretischen wunterschieden, und ihm entgegenge-

seal
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sezt wird; soweit als unsre Vorstellung von der

Einwirkung der Dinge auf uns, und unsre Riick-
wirkung auf sie geht, weil nur dadurch unser prak-
tisches Vermigen als begrenzt gesezt wird. Daher
auch die Philosophen von jeher ilire Beweise fur
Jdie’ Realitiit einer VVelt ausser uns aus der Einwir-

kung derselben anf uns g‘(‘i'iilu'i_-t haben; ein Beweis

der freilich voraussezt, Wwas erwiesen werden soll,
der aber dem gemeinen Menschenverstande sich an-
schmiegt, weil es derselbe ift, den er sich selbst

fihrt.

Aber wie macht es der spcku]ﬂti\'e Philosdph

um diese Ucberzengung auf ‘einige Zeit zu entfer-
nen, damit er uber sie hinaus wuntersuchen konne ?
Offenbar so, dals ‘er jene sie bedingende Unter-

scheidung nicht vornimmt. Wenh wir blos auf die

Thatigkeit des Vorstellens sehen, und nur diese er-

kliren wollen, sc wird ein nothwendiger Zweifel
iiber das Vorhandenseyn’der Dinge aumsser uns ents
stehen. Der transscendentale Idealist umfafst die

praktische und theoretische Thitipkeit zugleich, als
Thitigkeit tiberhaupt, und kommt dadurch nothwen-
dig, weil nun kein Lieiden im TIch ist, wie'es denn
nicht seyn kann, zu dem Resultate, dals das ganze
System der Objekte fiir das Tch durch das Ich selbst
hervorgebracht seyn misse. Aber eben darum, weil
er beideés ‘umfals hat, kann er es zu seiner Zeit
auch scheiden, und den Gesichtspunkt aufzeigen,
auf welchen der gemeine Menschenverstand noth-

wend stehen muls. Der (10;511|:1tlsclue Tdealist

i(!
D
schlielst die praktische Thitighkeit vop seinen  Un-
1er-




tersuchungen ganz aus, sieht lediglich auf die theo-

retische und will sie durch 'sich selbst begriinden,
und da ist es denn natirlich, dals er sie zu ' einer
unbedingten machen mufls. —  Diese Spekulation ist
beiden nur solange moglich als sie in dex Abgeschie-
denheit des Denkens verbleiben, ‘sobald aber ihre
praktische Thitigkeit aufgeregt wird, vercessen sie

auf der Stelle ihre spekulativen  Ueberzeugungen,

und kehren zur gemeinen menschlichen Ansicht der
Dinge zurtick; " 'weil sie miissen. Ts hat keinen
Idealisten gegeben, der seine Zweifel oder Vermeins
te Gewilsheit bis auf sein Handeln ausgedehnt hiit-
te, und es kann keinen geben; ‘denn dann koénnte
er gar nicht handeln, aber dann konnte er auch

nicht leben.

II. Durch jenes Setzen einer freien Thiitigkeit
wird die Sinnenwelt zugleich bestimme, d. i, sie wird
mit gewissen unverdnderlichen und allcemeinen Merk-

malen gcscz[.

Zuférderst — der Begriff von der Wirksamkeit
des Vernunftwesens ist durch abselute Freiheit entwor=
fen; das Objekt in der Sinnenwelt, als das Gegéntheil
derselben 1st also festgesezt, fixirt, umabinderlich be-
stimmt.,” Das Tch ist ins unendliche bestinunbar; das
()i)j{f-.!'., weil es ein solches 1st, auf einmal fir L1 6T
bestimmt, Das Ich st was es ist im: Handeln, das
Objekt im Seyn. DasIch ist unaufhorlich im Werden,
es ist in ithm gar nichts dauverndes: das Objekt ist,. so
wie es 1st, fiir immer , ist was 'es war, und was es
seyn wird. Im Ich liegt der lezte Grund seines Han-

lik:lilc;
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delns; im Objekte,  der seines Seyns: denn es hat wei-
ter niichis, als Seyn. :
Dann — der Begriff von der  Wirksamkeit , -der

mit absoluter Freiheit entworfen,' und unter den olei-

sehieden seyn konn-

chen Umstinden ins unendliche ve
ksamkeit: im Objekte. Mithin

te, geht auf eme Vi
rden kon-

muls das Objekt'ins unendliche wverindert w

anderlichen Be-

Vel

nen, #zufolge eines ins unendlic

griffs, man muls alles 'daraus machen: kinnen, was man

ist festgésezt,. und

darans machen wollen kann. Es

wirkung awiderftehen ;s aber es ist Leiner Yerinderung

durch sich selbst Fihig (es‘kann keine Wirkung anfan-

nnte' daher wohl durch seine Beharrlichkeit der Ein-

gen); ‘es kann mithin dieser Einyyirkung: nicht VY 1-
der handeln.

Fudlich — das Vernunftwesen kann sich  nicht

wirkend setzen, ohne sich zugleich yorstellend zu se-

tzen, es kann sich nicht setzen als wirkend auf ein
bestimmtes Objekt ohne dies

vorzustellen; es kann keine = bestimm-

ss  bestimmte Objekt
immerfort

te VWirkung als vollendet setzen ohne = das
25 ]

zu setzel Nem-

lich, da das Objekt gesezt wird , als die Wil
keit wérnichtend, aber die Wirksamkeit doch neben

i

{_.'}hjv.kl:, auf welches sie gegangen,

dem Objekte bestehen soll, so entsteht hier ein 'V

" . 1
derstreit, der sich nur durch

ein Schweben d

ey

beiden, w odurch - eine

Die Wirksam-

Einbildungskraft zwischen

Zeit entsteht *), vermitteln lilst.

ek
Sprac

¥) Man kann hierviiber nachlesen Jacobi

lisimi wo l"‘il!]t':ll'.'L".i.l"::!l

ither Idealismus und R
dals Zeityoystellungen, - die
I an

nachgewiesen, W ird ,
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keit auf das Objekt geschicht daher successiv in der
Zeit. Wird nun auf ein und ‘eben dassclbe Objeke
gewirkt, und sonach die Wirksamkeit in jedem ge-
genwiirtigen Momente betrachtet, als bedingt durch
den vorhergehenden, und mittelbar, durch die in
allen vorhergehenden, so wird der Zustand des Ob-
jekts i jedem Momente ' gleichfalls betrachtet, als
bedingt durch den in allen vorhergehenden Momen-
ten, von der ersten Erkenntnils des Objekts an;
und .so bleibt das Objekt dasselbe, ohnerachiet es
unaufhérlich verdndert w ird; mnemlich das durch die
Einbildungskraft hervorgebrachte Substrat, wum, in
demselben das “\l:umic]][";-:lti;_f‘c Z0 -\-r’rkr'u'ip!"en, die
Unterlage der unaufhérlich sich ausschliessenden  Ac-
cidenzen, welche man den blossen Stoff nennt,

bleibt dieselbe. Daher kommt es, dsls wir uns

nur setzen konnen,  als verindernd die Form der

uns
wohl des Vermidgens  bewulst sind, die Gestalten

Dinge , keineswegs aber den Stoff, dals wir

der Dinge ins unendliche zu verindern, aber des
Unvermégens, dieselben fl(‘.rl'=J1'zu]u'ingi:u, oder zu
vernichten; und dals die Materie fir uns weder
vermehrt, noch vermindert werden kann, und auf
diesem (.]esirhlspun]-:te des gemecinen Bv\-vnf:stsc’.yns,
hvim%.»:uwa_:_»& aber auf dem der transscendentalen Phi-
losophie, ifi uns urspringlich ein Stoff gegeben *)a

9. 3.

an sich dem reinen Begrilfe der K
dersprechen, nur ans
eipenen. Wirksambkeit
tibertragen werden.

ausalitit wi-
der \'omlvl]:mg unsrer
auf die Dinge auf ihn

*) Eiut‘. l’hilo:iophie, die Yon 'rhatsachen Jes Be_

wulst-
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G5 Zweiter Lehrsaz,

Das endliche Vernunfrwesen kann eine fr'c’ic' Wirksamkeit
in der Sinmenwelt sich selbst nicht zuschretben, ohne sie
auch andern zuzuschreiben, mithin , auch andere end-

liche I'"crmm_.[tuw:eu ausser sich anzunehmen.

Beweils,
1)
a.) Das verniinftige Wesen kann, nach dem
§. 1. gefuhrten Beweise, k in Objekt setzen (walr-
nechmen, und begreifen), ohne zugleich, in der-
selben ung(;li.-(':iltcn Synthesis , sich eine Wirksam-

keit zuzuschreiben.

b.) Aber es kann sich keine Wiksamkeit zu-
schreiben, ohne ein Objekt, auf welches diese
Wirksamkeit gehen soll, gesezt zu haben. , Das Se-
tzen des Objekts, als eines durch sich selbst be-
stimmten, und insofern die freie Thitighkeit des ver-
niinftipen Wesens hemmenden, muls in einem vor-
hergehenden Zeitpunkt gesezt werden, durch wel-
chen allein derjenige Zeitpunkt, in welchem der Be-
grl!l‘ der Wirksamkeit gufufst wird ,  der gcgcuwlir-

108 WIT
tige wird.

c.) Alles Begreifen ist durch ein Setzen der
Witksamkeit des Vernunftwesens; und alle Wirk-
B 2 samkeit

wulstseyns von dem, was man findet, wenn
man das Ich blos als’ das behandelte ansieht,
ausgeht, kann uber jene Grenze, WO ein Stoil
g(.’gt!hru ist, mnicht hlnm_lnéviu-u, und - verfihrt
sonach \-‘ijllig consequent , wenn sie jenen s
aufstellt.
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samlceit 15t dureh ein vorlier,

egangenes Bepreifen dess
selben bedingt. Also ist jeder miglichie Moment des
Bewulstseyns . durch einen vorhergehenden . Moment
desselben, Dbedingt, und das .B{!\ll‘.“wibl"\'il wird. 1n
der Iivklarung seiner Moglichkeit schon als wirklich
vorauspesezt. Ios lilst sich nur durch einen Cirkel
erkiliren; es lilst sich sonach fii;(::[uml:l nicht erkli=-

ren, und erscheint als unmaglich.

Die Aufgabe war, zu zeigen, wie das Selbst-
bewnlstseyn moglich sey. Wir haben darauf geant-
wortet:  Das Selbsthewulstseyn ist moglich, wenn
das verniinftise Wesen in cinem und demselben un-
getheilten Momente sich eine Wirksamkeit zuschrei-
ben, und: dieser Wirksanikeit etwas entgegcnsetzen
kann, Man: setze, 'dafs’ -dies geschehe im Mo-
mente 7,

Jezt wird weiter gefragt, unter welcher Bé-
dingung dies so eben geforderte moglich sey; und
da ist denn sogleich: klar, “dafs .die 'zw ‘sétzende
Wirksamkeit, nur in B(zivlumg auf i!'gmjd ein ‘be-

stimmtes Objekt A., auf welches sie gehe,  gesent
werden Kann, ©Man muls nicht sagen, es ‘konne ja
etwa eine Wirksamkeit iibe haupt, eine blos migli-
che Wirksamkeit gesezt werden; denn das wire ein
unbestimmtes Denken, und das Argumentiren aus
\'m';:unr;vl'zungf‘u iih[-riw.-mpt moge doch nunmehro der
I’h:iu_wuphif: genug- peschadet haben.  Fine' hlos mog-
liche Wirksamlieit y oder eine Wirksamkeit iihwlmupt
wird’ gesezt lediglich durch Abstraktion von einer ges
wissen ; oder von aller wirklicken; aber ehe von et~

i ] -
Was: abstralurt werden "kann, .muls es gesezr seyn,

und
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und es geht hier, wie immer, dem unbestimmten Be-
griffe des iibes haupt, ein bestimmter Bepriff, von ei-
£ J €

nem beltiimmten wirklichen, voraus, und der erstere

t. — Eben so-wenig wol=

ist durch den leztern bedin,
le man sagen, die Wirtksamkeit kdune gesezt w erden,
als gehend auf das, im Momente Z. selbst, zu setzen-
de Objekt B., denn B. wird gesezt als ein Dbjekt, ledi-
olich , inwicfern keine Wirksamleit darauf geht.

=]

Demnach muls der Moment Z. erklirt werden

T

aus einem andern Momente, in welchem das Objekt
3 I

ey 1.”'2'5]:!-"

worden seye. Aber A. kann

auch nur unter der Bedingung begriffen werden, | un-

len konnte; nemlich der

!I nur

ter welcher B. bes

Moment, in welchem es begriffen wird, ist auc
moglich unter Bedingung eines vorhergehenden Mo=

dliche. Wir finden keinen

ments, und so ins une

ichen Punkt, in welchem wir den Taden des

slich wird, ankntpien Lkonnten, und unsere Auf-

je. ist sonach nicht gelos’t.

Fs ist mm -der nzen VWissenschaft willen, die

hier aufoestellt werden soll, wichtig, dals man- sich

] 3 Sl : LA 44
eine deutliche Binsicht von dem so g¢ben gefuhrten Ri-

Voo AT
sonnement verschaie,

11.) Der Grund der Unmoalichkeit, das Selbst-
bewulstsevn zu erkliren’, ohne es immer, als schon

dal:
ne Wirksamlkeit setzen zu konnen; das Su
Selbstl

hcd(_‘}u-.*, I'_*‘(‘.‘i(‘.'.",l' I

' »
i 111 561=

vorhanden , vorauszuselzeny iag

pf L ooy | 1 z
owulstsevns schon vorher im Objekt, blos a

ben mulste : und: wir sonach imme®

aus dem NMomente, in welchem wir den Faden ani




pfen wollten, zu einem vorherigen getrichen wurden,
wo er schon angelntipft seyn mulste. Dieser Grund
mufs gehoben werden. ILir ist aber nur so zu heben,
dals angenommen werde, die Wirksamkeit des Sub-
jekts sey mit dem Objekte in einem und chen demsel-
ben NMomente synthetisch vereinigt; die Wirksamkeit
des Subjekts sey selbst das wahrgenommene und begrif-
fene Objekt, das Objekt sey kein anderes, als diese
Wirksamkeit des Subjekts, undso seyn beide dasselbe.
Nur von einer solchen Synthesis wiirden wir nicht
welter zu einer \'0|'hergchcm1(:.u| getrichen ; sie allein
enthiclte alles, was das Selbstbewulstseyn bedingt, in
sich, und giibe einen Punkt, an welchen der Faden
desselben sich ankniipfen licsse. Nur unter dieser Be-
di{n\;ung ist das Selbstbewulstseyn moglich, So gewils
daher Selbstbewulstseyn statt finden soll, so gewils
miissen wir das aufgestellte annchmen. Der strenge
synthetische Beweils ist sonach vollendet; denn das
beschrichene ist erhiirtet, als absolute Bedingung des

Sel bstbewulstseyns.

Es ist die Frage nur noch die, was denn die auf-
gestellté Synthesis bedeuten moge, was sich darunter
verstehen lasse ;' und wie das in ihr geforderte moplich
seyn werde. 'Wir haben sonach, von jezt an, das Lr-

Wwiesene nur noch zu analysiren.

ITL.) Es sheint, dafls die vorgenommene Synthe-
sis, statt der blofsen Unbegreiflichkeit, die sie haben
wollte, 'uns einen vollkommnen W iderspruch anmu-
thet.

Das durch sie aufgestellte soll seyn ein Objekt;

abéer es ist der Charakter des Objekts, dals die freie

Tha-
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ts bey seiner Auffassung gesexzt

Yhitighkeit des Subjel
werde , als gehemmt. Dieses Objekt aber soll seyn
eine Wirksamlkeit des SUI)}Cli ts; aber esist der Charak-
ter einer solchen Wirksamkeit , dals die T]li-iliglicltdes
Subjekts absolut frei sey, und sich selbst bestimme.
Hier soll beides vereinigt seyn; beide Charaktere sol-

len erhalten werden, und Leiner verloren gehen. Wie

1

mag dies mog ich seyn?

Beide sind vollkommen vereinigt, wenn wir uns
denken ein Bestimmeseyn des Subjekts zur Selbstbestim=
mung , eine Aufforderung an dasselbe, sich' zu einer

Wirksamkeit zu entschlielsen.

Tnwiefern das gcl'onh;'rte ein Objekt ist, mulfls es

ceaehen werden, und zwar in der
5D ?

in der ?::mpi‘im}u ng

e

Sissern = michtanjder innern ;

1\’.]1;[{:_.!'.'_; entsteht h'tii;ﬁ('h durch l’u‘}\l'm':u]-.‘.mn einér

denn alle innere Em-

anssern , die erstere sezt demnach die leatere voraus,

and. es w iirde sonach bey dieser Annahme abermals das
dessen Moplichkeit erklirt werden
£

Selbstbewulstseyn ,
Aber (]:_::iS:_"I be

soll, als vorhariden, vorausgeseat. —

wird nicht anders begriffen, and kann nicht anders

beprilfen werden, denn als eine blosse Aufforderang
des Subjekts zum Handeln, So gew ifs daher das Sub-

hat es den 'lh'g_nl'i‘ vomR

jekt dasselbe begreift, so gewl

seiner elgnen Jreibeit, und Selbstthitigheit, nnd zwat
als einer von aussén gegebenen. I's bekommt den Be-

orill seiner freien Wirksamlelt, nicht als etwas, das
I
1m g('g_’\un\-\':‘il,i".:;('n Viomente ift denn das ware i

b ]
wahrer Widerspruch; sondern als etwas , das im kiing-

tigen seyn soll.

(Die' Frage war: wie vermag

das Subjekt sich

e S Y

e T d—— i e e e et



selbst zu finden als

zu finden, sich nur als selhstthiitio finden; ausserdem

ein Objekt? Fs konnte, um sich

findet es nicht sch s und, da es tiberhaupt nicht fin-
det, es sey denn, und mnicht ist, ¢s finde sich denn,
findet tiberhaupt gar nichts. © Is Konnte, um sich als

Objel.t (semer Refle

als sich bestimmend zur Selbstthitiskeit, (wie die Sa-

xion) zu finden, sich nicht finden,

che an sich; von dem transcendentalen Gesic punkte
aus, seyn moge, davon ist hier nicht die Frage, 'son-
dern nur, wie sie dem zu untersuchenden Subjelte
vorkommen miisse) sondern als bestimmt dazu durch
einen dussern Anstols, der ihm jedoch seine vollige
Freiheit zur &ﬂ-ii'sthf';.!inn:ns::;; lassen muls: “denn aus-
ser.dem geht der erstere Punkt verloren ; und.das Sab-
jekt findet sich nicht als!Ich,

Ich nehme einiges, was in der Zukunft wieder

Kommen wird, voraus, um den lezten Punkt klirer zu
machen: ' Das Subjekt kann sich nicht genothigt fin-
den, awch nur tiberhaupt wirklich zu handeln; es wi-

te dann nicht-frei, noch emn Ich. Ts kann , wenn es

sich entschliessen sollte zu hand ln, noch weniger sich
geniothiget finde aufl diese-oder jene hestimmte Wei-
g get nden, aul diese-oder jene hestimmte Wei

e e ok RS bt ¢ 1
8¢ zZu :;:n:u‘in; €s Wwitre dann-abermals nieht frei, noch

i

eindich: Wie und i welchem omne ist es denm also

bestimmt zur Wirksamkeit, um sich als ein Objekt zu

finden? Ledi 1in so weit, dals es sich finde als

etwas, das hier wirken kinnte, zum Wi

A i r
=N aurpefor-

dert ist, aber es eben sowohl auch unterlassen kann,)

IV.) Das Vernunftwesen soll seine freie Wirk.

samlieit realisiren; diese .—'t,ail)r'r[c:‘uug an dasselbe licgt

t, und so gewils es den beabsichtigten Be-

grite-falst, reali es dieselbe
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entweder durch wirklickes Hondeln. s ist nur
1

Tha

lich im Begriffe, dals in der Sphiire der moglichen

ceit tiberhaupt gefordert ; aber es liegt ausdriicks

Handlungen das Subjekt Eine durch freie Selbsthestim=
mung wihlen soll.  Fs kann nur auf eine Weise han-
deln ; sein Emplindungs¥ermogen, das hier sinnliches

n ist.; nur auf Eine Weise bestim-

Wirkungsvermo

men. So gewils es handélt, wikllt es durch absclute

Selbsbestimmung diese Line Weise, und ist insofern
g

absolut frei, und Vernunftwesen, und sezt sich auch

als solches:

oder durch Nichthandeln. Auch dann ist es frey;
denn es soll unsrer Voraussetzung nach, den Begriff
seiner Wilksamkeit gefalst haben: als etwas geforder-
tes, und ihm angemuthetes. Indem es nun gegen die-
se Anmuthung verfihrt, und sich des Handelns “ent-

hilt, wihlt gs pleichfals frei zwischen Handeln, und

Nichthandeln.

Der aufgestellte Begriff ist der einm'frcicn W echs
selwirksambkeit , in der hichsten Schirfe: der also auch
nichts anders ist, denn dies. Ie¢h kann zu irgend ei-
ner freien Wirkung eine freie Gegenwirkung als: zu~
fu':"a"-

Begriff in seiner Schirfe. Soll er scharf bhestimmt seym;

hinzu denlken; aber das ist nicht der geforderte

S0 Jlllll-b .” t'.'}'.uu‘; Lo {;{'ge'”f:‘i‘f'!.‘e’rl‘l n(h 3‘(11‘ n‘{C!Ji' iib-

pesondert denken lassen. Is muls so seyn, dals bei-
o) 3
iy

de die partes integrantes einer ganzen Begebenheit aus-

1 . . wy .
machen. So etwas wird nun als umh\\'t—ilu]:ég__[,: Bedin-~

gung des Selbsthewulstscyns’ eines verntnftigen We-
Selns 'J='.i..l'{1‘lli'L;l'. Es muls vurl\ounncn, laut unsers Be-

welks

€5,




An so etwas ist es allein maglich, den Faden des
Bewulstseyns anzukniipfen, der dann wohl, ohne
Schwierigkeit, auch iiberdic andern Gegenstinde weg-

laufen mochte.

Dieser Faden ist durch unsere Darstellung ange-
Iii‘liil}Ft.. Das 51.1].1]01'\1'. kann und muls unter dieser Be-
dingung" sich als freiwirkendes Wesen setzen; laut des
gegenwiirtigen Beweises. Sest es sich als solches , so
kann und muls es eine Sinnenwelt setzen; und sich
selbst ihr entgegensetzen. —  Und jezt gehen alle Ge-
schiifte des menschlichen Geistes ohpne Anstand nach
den Gesetzen desselben von statten, nachdem die

1L1L1l'}tszg:1|_\c gelos’t ist.

V.) Unsere Analyse der aufgestellten Synthesis
war his jezt blos erlduternd; wi hatten uns nur deut-
lich zu machen, was wir in dem blolsen Bepriffe der-
selhen g('l]ﬂt‘hf' hitten. Die Analyse geht noch immer
fort: aber sie wird von nun an folgernd, d. h. das
Subjekt muls vielleicht zu 1"0!;3% der gesczten Iinwir=
};_un; auf sich noch manches andere setzen: wie ge-
schieht dies, oder was sezt es, nach den Gesetzen sei-

nes Wesens, zu Folge seines ersten Setzens ?

Die beschriebene Einwirkung war nothwendige
Bedingung alles Selbstbewulstseyns; sic kommt vor,
s0 gewils Selbstbewulstseyn vorkommt, und ist dem-
nach ein nothwendiges Faktum. Muls, nach den
nothwendigen Gesetzen' verntinftiger Wesen , zugleich
mit denselben noch manches andere gesezt werden, so
ist das Setzen desselben

:.)]h‘.lf_‘]:fuls nr)t'.h\.\'uu]ig(:s Fak-

tum, wie das erstere.
Inwiefern die beschriebene Einwirkung ist ein
£

ern-
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empfundenes, ist sie eine Beschrinkung des Tch, und

das Subjekt muls sie als eine solche sesezt haben; aber

keine Begrenzung ohne ein. Begrenzendes. Das Sub-
jekt muls daher, so wie es dieselbe sezte, zugleich
etwas ausser sich als den :Besiimnluugsgnmd derselben
gesezt haben welches das erste ist, wund ohne alle

Schwierigkeit einges ehen wird.

Aber diese Tinwirkung ist ein bestimmtes, und
durch das Setzen derselben als eines bestimmten, wird
nicht nur ein Grund iberhaupt, sondern ein bestimms
ter Grund derselben gesezt. Was muls dies fir einex
seyn, welche Merkmale miissen thm darum, weil ex
Grund dieser’ bestimmten Einwirkung seyn soll; zu-
kommien? Dies ist eine Irage, die uns etwas lin-

ger beschiiftigen wird,

Die Einwirkung wurde begriffen, als eine Auf-
forderung des Subjekts zu einer freien Wirksamkeit
D ] »

und , worauf alles ankommt, konnte gar nicht anders
begriffen werden, und wurde uberbaupt nicht begrif-

fen, wenn sie nicht so: begritfen wurde.

Die Aufforderung ist die Materie des Wirkens,
und eine freie Wirksamkeit dés Vernunftwesens, an
welche sie ergeht, sein TEntzweck. Das leztere soll
durch die Aufforderung keinesweges bestimmt, neces-
sitict werden, wie es im Begriffe der Hausalitit das
Bewirkte durch die Ursache wird ; zu handeln; son-
dern es soll nur zu Folge derselben sich selbst dazu be-
stimmen. Aber soll es dies, so muls es diec Aufforde-
rung erst verstehen, und begreifen, und es ist auf ei-
ne vorhergehende Erkenntnifs desselben gerechnet.
Die gesezte Ursache der Aufforderung ausser dem Sub-

jekte
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jekte mufs demnach wenigstens die Moglichkeit vor-
aussetzen, dals das leztere verstehen und begreifen
kénne, ausserdem hat seine Aufforderung gar keinen
Zweck, Die Zweckmilsipkeit derselben ist durch den
Verstand, und das Freiseyn des Wesens, an welches
sie ergeht, bedingt. Diese Ursache mufls daher noth-
wendig den Begriff von Vernunft und IV'.i'(.!illi':li' haben ;
also selbst ein der Begriffe fihiges Wesen, eine Intel-
ligenz, und, da eben erwiesener Maasen dies nicht
moglich ist, ohne I'reiheit, auch ein freies, also tiher=
haupt ein verniinftiges VWesen, seyn, und als solches

gesezt werden.

Wir setzen tiiber diese Schlufsart, die hier auf-
gestelle wird , als eine nothwendige, urspriinglich in
dem Wesen der Vernunft gegrundete , und ohne alles
unser wissentliches Hinzuthun sicherlich erfolgende,

noch einige Worte zur Erliuterung hinzu.

Wan hat mit Recht die Trage erhoben: welche
Wirkungen sind nur durch eine verninftige, Ursache
zu erkliren? Die Antwort: solche, denen nothwen-
dig ein Begrill von ihnen selbst vorhergehen mufls, ist
wwahr,- aber mnicht hinreichend, denn es bleibt immer
di(- hh]lf‘]'!’i, (-:ill ‘-"'(‘HE;_“ SC]J\\-‘J\‘]'E;"]'\‘, _!"1'.|;:'3 Z11 ht::ull-
worten : welches sind denn nun solche, von denen oe-
urtheilt werden muls, dafls sie nur nach einem vorher
entworfenen Begriffe moglich-waren ¢ Tede Wirkung

kann, nachdem sie da ist, gar wohl begriflen vwrerden,

1

und das Mannigfaltige in ihr fligt sich unter die Iiin-
heit des Begriffs nur geschickter und aliicklicher, je-
mehr der Beobachter selbst Verstand hat. 1Jies nun

ist eine Einheit, die der Beobachter selbst in das Nan-
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nigfaltige, durch das, was Fiant reflektirende Urtheils-
}‘1] g

hineintragen muls ;, ‘wenn fiir ithn [134(f|||;m}n: Eine Wir-

tinennt, hineingeirageil l}:!l, und” es nothwendi

kung da seyun soll. Aber wer birgt thm denn dafiir,
dals s6, wie er jezt das wirkliche Wiannigfaltize unter
dem Beg
nen Verstand die Begiiffe des Mannigflaltigen, “das er

wahmimmt, unter dem Bepriff der Einheit, die er sich

il ordnet, vor der Wirkung vorher durch ei-

denkt, untergéordnet gewesen seyn; und was konnte

thn zu einer solchen Tolgerung ‘berechtigen? s muls

sondch em herer Berechtioungsgrund angefihrt wer-

den konnen, oder der Schluls auf eine verniinftige

Ursache 1st f]])[‘l_‘II;Elilli. ;;i'li]h”(jza, und — im Vor-

beiochen séy es gesagt — es wiire nach dem Zwangs-

O i st i moalicl il
cesetze der Vernunlt so isch unmoglich, 1ihn
E ;

on
gal
unrichtig zu gebrauchen, wenn er nicht in irgend

s der Erkenntnifs mit Recht If_r‘(-m;lt:hl' Wilr=

einer 5]1]1li
de, weil er dann gar nicht im vernunftigen Wesen
vorhanden seyn'wiirde.

Ts ist kein Zweifel: eine verniinftipe Ursache,

so sewils sie dies ist, entwirft sich den Beoriff vom

Produkte. . dafs durch ihré Thitizkeit realisirt vwwer-
7 o

den soll, und nach welchem es sich im Handeln rich-

hinsieht,

tet und pleichsam auf denselben unablissig
Dieser Begriff heifst der Begrift vom Ziwecke.

Nun aber Kann ein'verntnftiges Wesen gar kei=
nen Begriff seiner Wirksamlieit fassen , ohne dafs es eis

ne .Il‘_.r"_‘lft'N.rNHif\' von dem (_)Ew}f.»‘f»:c dieser Wirksamkeit habe,

Deun es kann sich nicht =zu einer Thitigkeit — es

versteht sich mit dem Béwulstseyn dieser Selbsthe-
stimmung , denn nur daduich wird es einefreie Thi-

tig-
-
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ist nichts,

ken lilst,

tigleit — bestimmen,

Objekt ausser ihm.

sey es gesagt — der Natur,

| griffen wiirde, —

es habe denn dicse Thitigkeit
gesezt, als gehemmt; aber das, was es sezt, wenn es
eine bestimmte Thitigkeit sezt, als gehemmt, ist ein
Darum kann — im Vorbeygehen
wenn man ihr auch In-
t(‘.“]gcn:’, und IFreiheit Y.ILB{'sll'IJ&'H \L'Oﬂi", doch nicht
das VermOgen zugestanden werden, einen Zweckbe-
griff zu fassen, (und eben darum miifste ihr umgekehrt
Intelligenz und Freiheit abgesprochen werden,) weil
nichts ausser ihr ist, worauf sie wirken konnte. Al-

les, worauf gewirkt werden kann, ist selbst Natur.

Ein sicheres Hriterium der Wirkung eines ver-
ninftigen Wesens wire demnach dieses, dals diet Wir«
kung sich nur unter Bedingung einer Erkenntnils des

f! Objekts derselben als moglich denkenliesse.  Nun aber

was sich nicht durch blosse Naturkraft,

als die Exkenntnils selbst.

der Wirkung anzunchmen.

sondern Jediglich durch Erkenntnils; als mgslich den-

Wenn sonach

- das Objekt, und hier, auch der Zweck einer Wirkung
nur der seyn konnte, eine Erkenntnifs hervorzubrin-

gen, dann wire nothwendig eine vernunftige Ursache

Nur miifste die Annahme, dafs eine Eikenntnifs
beabsichtiget werde, nothwendig seyn, d. h. es muils-
te sich gar kein andrer Zweck des Handelns denken,
und die Handlung selbst miifste sich gar nicht begrei-
fen lassen, und wirklich gar micht begriffen werden,
wenn sie nicht als eine Erkenntnils beabsichtigend, be-

So sagt man: die Natur gebe uns

diese, odet jene Liehre; aber man will damit keines-

il wegs sagen, dals die Naturbegebenheit nicht noch

gﬂm‘.
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gany, andere Zwecke habe, sondern, dafls, wenn man
etwa wolle, und seine freie Betrachtung auf diesen
Zweck richte, man unter andern durch dieselbe sich
:iu(']r ]JL'][ hren 1-161'!11{’.
Der beschricbene Tall tritt nun hier ein. Die

Ursache der Einwirkung auf uns hat keinen Zweck,

wenn sie nicht zuforderst den hat, dals wir sie als sol-

P Y e e S e e e S e (b g T e

che erkennen sollenj es muls dahér ein vernunftiges
&

Wesen als die Ursache, angenommen werden,
Ll b

Es ist jezt erwiesen; was erwiesen weiden sollte.
Das vernunftice Wesen kann sich nicht setzen, als
ein solches, es geschehe denn auf dasselbe eine Auf-
forderung zum freien Handeln, nach' T - TV, Ge-
schieht aber eine solche Aufforderung zum Handeln auf
dasselbe, so muls es nothwendig ein vernunftiges We-
sen ausser sich setzen als die Ursache JPrquH_’uT also
ﬁhm‘iumiat ein \;Luliiui'ti:_scs VWesen ausser sich setzen,

nach V.

Corollaria.

1.) Der Mensch (so alle endliche Wesen tber-
haupt) wird nur” unter Menschen ein Mensch ; und
da er nichts anders seyn kann; denn ein Mensch, und
gar nicht seyn wiirde, wenn er 'dies nicht wire '—
sollen iiberhaupt Menschen seyity So miissen mehrere seyn.
Dies ist nicht eine willkiihrlich angenommene , auf die
bisherige Frfahrung , oder auf andre Wahrscheinlich-
Keitsgriinde aufgebaute Meinung, sondern es ist eine
aus dem Begriff des Menschen streng zu, erweisende
Wahrheit. Sobald man diesen Begriff vollkommen be-
stimmt, wird man von dem Denken eines Einzelnen
aus , getrieben’ zur Annahme eines zweiten, um den
ersten exkliven zu Konnen. Der Begriff des Menschen

st
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ist sonach garv nicht Begriff cines Einzelnen, denn eim

solcher ist undenkbar, sondern der einer Gattung.

Die Aufforderung zur freien Selbstthatigkeit 1st
das, was man Erziehung nennt. Alle Tndividuen miis~
sen zu Wenschen erzogen werden , ausserdem wurden
sie nicht Menschen. ¥s dringt sich hierbei jedem die

Frage auf: wenn es nethwendig seyn sollte, einen Ur-s

- G et gl e Mgl L e el 7 i %]
o des ganzen VMenschenge schlechts , und also ein

51\1'1.”
erstes Menschenpaar anzunehmen, — und es ist dies
auf einem gewissen Reflexionspunkte allerdings noth-
wendig ; — wer eizog denn das erste Menschenpaar 2

" ¥ - = s | : B e - 2}
enn mulsten sie \'\'f‘l"in‘Il; GETIMN el I.‘_'_i‘ILnlIlll: Be-

weis ist allgemein. Ein Mensch konnte sie nicht er-
ziehen , da sie die ersten Vlenschen seyn sollten. Als
so ist es nothwendig, dals sie ein anderes verntinfti~
ges Wesen erzogen, das Lein Mensch war — es ver-
steht sich, bestimmt nur so weit, bhis sie sich selbst
unter einander erziehen konnteni Ein Géist nahm sich

re Urkun-

ihrer an, canz so, wie es eine alte ehrwiirc

gste erha-

dé vorstellt, welche iberhanpt die tiefsinni
benste Weilsheit enthilt, und Resultate aufstellt, zu
denen' alle Philosophie am Ende doch wieder zurlick

muls.

2.) Nur freie Wechselwirkung duarch  Begriffe,
und nach Begrilfen, nur Geben und Empfangen won
Erkenntnissen, ist der eigenthiimliche Charakter der
Menschheit, -durch wvelchen allein jede Person sich

als IVlenschen unwidersprechlich erhirtet,

Ist ein Mensch, so ist nothwendig auch eine
Welt, und bestimmt, solch’ eine Welt, wie die unsyi-

~

og
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ge es ist, die vernunftlose Objekte und vernunftige
Wesen in sich enthilt. (Es ist hier nicht der Ort,
noch weiter zu gehen und die 'N()t}n‘.’(’ndi;__;keir aller
bestimmten Objelte in der Natur, und ihre nothwen-
dige Hlassifikation zu erhirten, die sich aber eben so
wohl erhiirten lifst, als die Nothwendigkeit einer Welt
iiberhaupt *).  Die Frage tiber den Grund der Reali-
tit der Objekte ist sonach beantwortet. Die Realitit
der Welt — es versteht sich fiir uns, d. h. fiiralle end-
liche Vernunft — ist Bedingung des Selbstbewulst-
seyns; denn wir kénnen uns selbst nicht setzen ohne
etwas ausser uns zu setzen, dem wir die gleiche Rea-
litit zuschreiben miissen, die wir uns selbst Iml]egen_
Nach einer' Realitiit zu fragen, die bleiben soll ; nach-
dem von aller Vernunft abstrahirt worden, ist wider=
spn‘.(_‘l:f-‘.l'ld; denn der T"r:-l:_(mf'i(.- selbst hat doch wophl
Vernunft, J‘l'ﬂgt, :qf‘.n'if_:hcn durch nfiurn'\'L-;‘mu!i‘!Ig_]'unr]',
und will eine verniinftige Antwort; en hat mithin von
der Vernunft nicht abstrahiret. Wir konnen aus dem
Umkreise unsrer Yernunft nicht 11(51':1|.L~\g(3]1(:11; cegen
die’t‘_‘mrlle selbst ist gesorgt, die Philesophie will nur
das erreichen, dals wir mit darum wissen; und nicht
withnen sollen, ]1er:msga_-.g;mgml z1 Seyn, wenn wir
doch , wie sich versteht, noch immer darinn befangen

gind,

0. 4.

¥) Wer dies nicht einsehén kann, der habe nur Ge-
duld, und fu]gt'c aus seinem Nichteinsehen in-
dels nichts weiter, als was wirklich darinn liegt,
nemlich dafls er es nicht einsehen kann.




0. 4. Drittter Lehrsaz.

Das endliche Vernunftwesen kann nicht noch andere endlis
r ; ! { ! I

che Vernunftwesen ausser sick annehmen | ohne sich zu see

tzen, als stehend mit demselben in einem bestimmeen Ver-

Y

§ rnennt.

7 [ L . AT
haltnisse, welches man das Rechtsverhilin

Beweifs
1.) Das .V’Jrjc‘f:e’. nml_f'-\' sich. von dem Fm'ur:r:f{u'i'rmt)
welches es zu Folge des vorigen Beweises, ausser sich ans
genommen hat, durch Gegensaz unterscheiden, Das Sub-
jekt hat sich jezt gesezt, als ein solches, das den lez-
ten Grund von etwas, das in ihm ist, in sich selbst

]
enthalte (dies war die Bedingung dev Tchheit, der Ver-

niinftigheit tiberhaupt); aber es hat ein Wesen ausser
sichi gleichfals gesezt, als den lezten Grund dieses in
ihm vorkommenden,

Es

Eonnen : dies ist unter unsrer Vorau

soll sich von diesem Wesen unterscheiden

etzung nur un-
ter der Il(‘dm;m]g moglich, dafs es an jenem gegecbe-
nen unterscheiden konne, inwiefern der Grund dessel-
ben in ihm, und inwiefern er ausser ilam liege. - Der

Grund der Wirksamkeit des Subjekts, i - zugleich

in dem Wesen ausser ihm, nnd in ihm s Ibst, der Form
nach, oder darinn, dals uberhaupt gehandelt werde.
Hitte jenes nicht gewirkt, und dadurch das f‘;u}:jl‘lit
zur Wirksambkeit aufpefordert, so hitte dieses selbst
auch mnicht gewirkt, Sein Handeln, als solches, ist
durch das Handeln des Wesens ausser ihm bedingt. £s
1st auch der Materie nach bedingt; es ist dem Sub-

jekt die t#!piu'il':r seines 1

landelns filwrh:mlni, angewilesen.
5
Aber innerhallb dieser ihm Qe
Aber innerhalb dieser ihm angewiesenen Sphire
hat das :‘nll)}s_'l-_l. E(:\.’.!IJJL; dig n._..L(.h:i[.g_‘. {_”_'(;11;.5])@51_11[1;[11“1{_{
o

sei-
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seines Handelns ‘sich selbst absolut gegeben;. von der

1 in )
I

lezten seiner Wirksamleit allein, ]]@qt

pstimmung

Aein i thm der Grund. TInsofern allein kann es

o anz

ra )

sich als_absolut freies Wesen, als alleinigen Grund
-1

et
ien VWesen ausser ih

11

<von etwas setzen; von dem {re

trennen, und seine’ V) irksamleit nur sich

sich gar
zuschreiben.
Tnnerhath des Kreises, von dem Grenzpunkte des

Produkts des Wesens ausser ihm X. bis zum Grenz-

punlte sel cionen Produkts Y. hat es gewihlt, un-

l:(_-"lll aLls Hii"’-t.l!

ter den NMoglichkeit

and durch das Begreifen derselben,

5T A
ichhieiten 5

1s Moelichkeiten, die alle es hiitte wahlen konnen,

constituiret es sich scine Freiheit und Selbststiindigkeit.

riebenen Sphire mulste ge

werden, wenn das Produkt Y. als ein Tinzeln

S :iil_: l:"t_'é_:‘t‘l;-i;.:'.r:'n \\'i:‘lk‘\l.l:

der

lich werden sollte.

Sshire nun kann aber nur das Subjekt

In dieser Sy

gewithlt haben , und nicnt der andere; denn er hat sie

auss

'llllgs'

unbestimmt gelassen , laut der Ve

Das, was ausschliefsend in dieser Sphare wahlte,

Tndividuum, das durch Entgegen-

ist sein Ich,'ist d

Wesen be-

setzung mit einem andern vernunit

stimmte Vernunftwesen; und dasselbe ist ¢

siret durch eine bestimmte, ithm aussch

- 1 . o &
kommende Aeusserung der Freilieit.

I | <) In (:f‘:r_.it P -{ -.Ur““.l'.\'r'f-u'.' 'J"h'!"\: (flir.-"e‘,:i (s

durch das Subjekt der Begi '."'j‘ sciner. S

J(
DAL 7 1 Pazes 2 s MY g
en T ESENS, Ui der des e R Lesens AUSSEr RN

G e Ve~




e e T T S

chenfals eines freien Wesens, gegenseitig bestimme und

bedingt,

Es kann nicht entgegengesezt werden, wenn
nicht in demselben ungetheilten Momente der Reflexi-
on die entgegengesezten auch gleichgesent, auf einan-
der bezogen, mit einander verglichen werden; ist ein
formaler theoretischer Saz, der an seinem Orte streng
erwiesen worden, der aber hoffentlich wohl auch ohne
Beweils dem gesunden Menschenverstande einleuchtet,

Wir wenden denselben hier an.

Das Subjekt bestimmt sich als Tndividuum, und
als' freies Individuam durch die Sphire, in welcher es
unter den, in ihr gegebenen moglichen Handlungen
eine ga-u-‘:’ihh hat; und sezt ein anderes Individuum
ausser: sich, sich entgegen, bestimmt durch eine ande-
re Sphire , in welcher dieses gewihlt hat, Ts sezt so-
nach beide Sphiiren zugleich, und nur'dadurch ist die

geforderte G(‘;t!usclzuug moglich,

Das Wesen ausser ihm ist gesezt, als frei, mite
hin als ein solches, welches die Sphire, durch die es
gegenwirtig bestimmt ist, auch iberschreiten, so tiber-
schreiten gekonnt hiitte, “dals dem Subjekte die Mog-
lichkeit eines freien Handelns nicht tibrig geblieben
wiire.  Es hat mit Freiheit sie nicht uberschritten; es
hat also secine Freiheit — materialiter, d. i. die Sphi-
ve der, durch seine formale Freiheitmoglichen, Hand-
lungen, durch sich selbst beschriinkt :und das wird im

Gegensetzen durch das Subjekt nothwendig gesezt;

=)
g
so wie alles, was wir noch aufstellen werden, ohne,
um der Riirze \vl]](;n’ die 2‘35‘311\7511}.38 El‘innerung
zu wiederliolen,

Fer-
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Ferner, das Wesen ausser dem Subjekte hat, vor-
ausgesezter Vlaassen, das leztere durch seine Hand-
lung zum freien ]Llil(l('hirl!tf"gt‘l'()r(]!‘l'l.; es hat' demnach
geine Fretheit beschrinkt durch einen Begriff von Zwe-
cke, in welchem die Freiheit des Subjekts — wenn
auch etwa nur problematisch — vorausgeésezt wurde;
es hat sonach seine Freiheit beschrinkt durch den Be-

wiff von der (formalen) Freiheit des Subjekts.
Fa ( .

Durch diese Selbstheschrinkung des andern Wa-
sens nun 1st zuforderst die Erkenntnifs des Subjekts
von ihm, als sellist einem verniinftipen und freien We-
sen bedingt. Denn lediglich zu Folge der geschehe~
nen Aufforderung zur freien Thitighkeit, mithin zu
Folge der geschehenen Selbstbeschrinkung hat, erwie-
sener Vlaassen, das Subjekr ein freies Wesen ausser
sich gesezt. Seine Selbstbeschrinkung aber war be-
dingt, durch die, wenigstens problematische, Erkennt-
nils vom Subjekte, als einem méglicher Weise freien
Wesen. Demnach ist der Begriff des Subjekts von dem
Wesen ausser ithm, als einem freien, bedingt durch
den gleichen Begriff dieses Wesens von ithm, und durch

ein durch diesen Begriff bestimmtes Handeln.

Umgekehrt, ist die To”rem]tm;; der int{‘gm‘isrhen
Erlienntnils des Wesens ausser dem f“ru])jcli!r.'- von' die-
sem, als einem freien Wesen, bedingt durch die Ix-
kenntnifs , und das ihr gemisse IHandeln des Subjekts.
Wiirde es nicht erkennen , dals ein freies Wesen aus-
ser ihm wire, so erfolgte etwas nicht, was nach den
Gesetzén der Vernunft hiitte erfolgen miissen, und das
Subjekt wriire nicht verninftig.  Oder erfolgte diese
Erkenntnils in ihm zwar, aber es beschrinkte nicht

ZH




zu Tolee derselben’ seine Treileit, um den andern auch

die Moglichkeit; frei zu handeln, tibrig zu lassen; so
Lonnte ‘dér andere den Schlufls nicht machen, dals es
ein verniinftiges Wesen wire, weil dér Schluls ledi-
glich 'durch' die geschehene Selbstbeschrinkung noth-

wendig wixd.,

Das Verhiltnils freier Wesen: wzn  einander ist

demmnach nothwend auf foloende Weise bestimmt
a )

,. als so bestimmt: Die Trkenutnils

und wird gesent

des Einen Individuums vom andern, ist bedingt da-

durch), dals das andere es als ein Freies behandle, (d. L.

seine Freiheit bLeschrinke durch den Beotill der I'rei-

beit des ers Behandlung, aber

15t 2 (es ersten

2 g AR :

das ¢ ; diese durch die Iandelsw eise, und durch
die. Erkenntnils des andern, wund so ins unendlic
fort. . Das Verhiltnils freier Wesen zu 15t

daher das Verhiltnils einer Wechselwirkung durch In-

telligenz und Freilieit.  Heines kann 'das andere aneps

kennen, wenn nicht beide sich gegenseitig anerken-
nen: und keines kann d

andere behandeln als ein
freies Wesen, wrenn mnicht beide sich L_J,--"-_fst-l.'la;.;li:__:, 80
hehandeln,

Der aufgestellte Begriff' ist hdchst wichtie fiir

unser Vorhaben, m auf demselben beruht unsere

eorte des Rechts. - Wir suchen ihn daher

ganze Tl

e £ 2 : .
durch folgenden Syllogismus deutlicher und

ingli-

1
ClEr 71U i'ﬂ;!i'i!fill.

et LA Ty .
Lann einem bestimmten f('J'rem!fr-u'r'.rx_‘u. nur

. - o . 35 el
; r"m'.i anmitthien , mich /m' el Vel i.'é:}.?f.f_"'.\\' Il esen an=

ZUeTRERNEN 5 nWiefern ich selbst es als ein solches behandle.




1) Das Bedingte in dem aufgestellten Satze

a.) niche, dafs dasselbe an sich, wund  abstrahirs

wvon mir und meinem Bewulstseyn, etwa vor seincm

-

enen Gewissen (das gebiort in die NVloral), oder vor

andern (d

gehbrt vor den Statt) mich -anerkenne,
e Tok 4 ey | 1 . . 3
gondern, dals es mich, nach meinem und seinem Be-

yulstseyn, synthetisch in Fins vereinigt, (nach einem

uns gemeinschaftlichen Bewulstseyn), dafiir anerken-

o AR o L !
ne. so dals ich ihn, so pewils er fur em vernunfi

igen konne, zuzugestehen,

Wesen gelten will, not

er habe gewulst, -dals ich selbst auch Iimns bin.

b.) nicht, dals ich iiberhaupt nachweisen konne,

ich sey von verntinftisen Wesen tiberhaupt dls ihres

s dieses be~

gleichen anerkannt worden; sondern, d

stimmte Individoum C. mich dafiic anerkannt habe

Die Be \':‘r."-f"_; ung I“

dals ich etwa nur den Besriff von C.

einem vernt 1 VWesen |

sondern, dals

ich wirklich in Der 1')'.'5;1'111'

Sinnenwelt h

bleibt im Innersten meines Bewulstseyns nur i,

nicht dem ausser mir, zued ch,  Nur Ea

] Ll

I;;il.-i.-l d

m Individuum C. etwas, und diese errc

Vas ich denke, kann der

lediglich durch Handeln.
andere nicht wissen.

5 - o iy vt 3 e
b.) nicht, dafs ich nur dem gefalsten Bogritie

1

h

RS e et o
"'{‘.:111:111 e};li:; 1C¢0 11 W il!u-.
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nicht entg 5 1
o .:'- h { i ‘.-,.l]..' . s 2y s -\ & 1 3 l 1=
emals handle, mich wirklich auf ewne Vy echselWwll

Ausserdem bleiben wir ges




a.) Ohne eine Einwirkung auf ihn kann ich niche
wissen, oder ihm nachweisen, dafs er nur tiberhaupt
eme Vorstellang von mir, ‘von meiner blofsen  E.xi-
stenz habe. ' Gesezt auch, ich erscheine als Objekt der
Sinnenwelt, und liege 'in der Sphire der fiir ihn mog-
lichen Erfahrungen, so bleibt doch immer die Frage:

ob er auf mich reflektirt habe; und diese kann erledi-

glich sich selbst beantworten.,

b.) Ohne Handeln auf ihn, nach dem Begriffe
von ithm, als vernunfticen Wesen, kann ich ihm nichg
nachweisen, dals er mich nothwendig fiir ein” verniinf-
tizes Wesen hiitte ansechen miissen, so gewils er selbst
Vernunft hat. Denn jede Aeussfrmng der Hraft kann
von einer nach mechanischen Gesetzen wirkenden Na-
tur - Macht herkommen; nur die l\{iissigml‘r__}' der Kraft
durch Begriffe ist untriigliches  und ausschliessendes
Hriterium der Vernunft und der Freiheit,

IL) dber ich mufs allen verniin tigen IWesen auss
ser mir, in allen maiglichen “"Fillen anmuthen , mich ffér

ein ver .*L&H]ri.l—‘ﬂ't’x Wesen anzuerkennen,

und
(1111‘C11555115ig('11 Anmuthung mufs dargethan yyrerden,

als Bedinguug der T\ [oglichkeit des Sr_'”;st]l(‘.\’vufstwyns.

Aber es ist kein Selbstbew ulstseyn, ohne Beyw

Die Nothwcmligl:cit dieser allgemeinen

ulstseyn
der Individualitit, wie erwiesen worden., Es wyiire
jezt nur noch zu erweisen ; dals kein Bc.x{'ul'stsc‘yn der
Individualitiit maoglich sey ohne jene Anmuthung , dals

die leztere nothwendig aus der erstern folge; so wilrs

erwiesen , was erwicsen werden soll

A,

1.) Ich setze mich im Gegensatze von C, als Tn-

divi-
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dividuum ]cdfg]icll dadurch, dafs ich mir ausschlies-
send eine Sphire fiir meine freie Wahl zuschreibes
die ich ihm abspreche, nach dem Begriffe der Indivi-

dualitit tuberhaupt,

2.) Ich setze mich als verniinftiges und freics
Wesen im Gegensatze mit C. lediglich dadurch ; dals
ich auch ihm Vernunft und Freiheit zuschreibe; mite

hin annehme, dals er in einer von der meinigen un-

terschiedenen Sphire g‘fcicbi‘a]s frei gewahlt habe.

3.) Ich nehme das alles aber nur dem zu Tolge
an, dals er meiner eignen Annahme nach in seiner
‘Wahl, in der Sphiire seiner Freiheit , auf meine 'freie
Wahl bedacht genommen, eine Sphiire fiir mich mit
Zweck und Absicht olfen 5(:1&55(:.‘.1; laut der \'01‘]l01‘gc-
henden Beweise. (Frst dem zu I'olge, dafls ich ibm
gesezt, als ein Mich als vernunftiges Wesen behan=
delndes, setze ich ihn dberhaupt als verntuinftiges We=

gil Ii=

sen. Von mir und meiner Bcla;:nd]ung geht mein
zes Urtheil dber ihn aus, wie es in einem Systeme,
dals das Ich zur Grundlage hat, nicht anders seyn
konnte. Aus dieser bestimmten Aeusserung seiner Ver-
nunft: und aus dieser allein schliesse ich erst auf sei-

ne Vernunftigkeit uberhaupt.)

4.) Aber das Individuum C. kann nicht auf die
beschriebene Weise auf mich gehandelt haben, ohne
wenigstens problematisch mich anerkannt zu haben;
und ich kann es nicht, als so handelnd, setzen,
ohne dies (dals es mich wenigstens problematisch an-
erkenne) zu setzen.,

5.) Alles problematische wird kategorisch, wenn

die Bedingung hinzukémmt. Es ist theils tiberhaupt
Kate-
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kategorisch, als Saz: eine Benerkung, die wichtig,

und dennoch oft iihergangen ist; ‘die Verbinduno zvvi-
o ¢

schen zwei Sitzen wird kategorisch 1.\{41:1;_»]\!&{'; wird
die Bedingung gesehen, so ist nothwendig das Be-
dingte anzunehmen. Die Bedingung war, dals ich
den andern als verntinftiges Wesen (fiir ik und mich
gultig) anerkennte, d, 1. dals ich ihn als ein solches
behandelte — denn nur Handeln is t.ein sol-
ches gemeing iltiges Adnerkennen, 'Dies nun

?rmfl: ich nOt]l\'l.'\:m!l'f;, SO gew

ich mich als verninfti-

a

7 > o] . 1 5 - o - + .
ies Individuum ilun entgezensetze, — es versteht

#

sich, inwiefern ich verniinftig, d. i, meinen Erkennte

nissen consequent verfahre,

So gewils ich ihn nun anerkenne, d. 1. behandle,
go gewils ist er durch seine erst problematische Aeus-

serung gebunden, oder verbunden, durch theore

aC ! 13

Consequenz gendthigt, mich ka L5e

h anzuerkennen,
und zwar gemeingiltiz, d. h. mich zu behandeln awie

ein freies VVesen.

Es geschicht hier eine Verein gung entgegenge«

sezter in [iins, ter der segenwirtigcen Voradsse-

]

7 ¥ - o, Wy e - < = e .' X P y
tzung I!t’;;,l der } eremigungspunkt in mir, in meinem

Bewwfstseyn: und die Vereinigung ist beding dadurch,

dals ich des Bewulstseyns filig bing o— “Er, an sei-

nem Theil, “erfiillt die Bedingung, unter der ich -ihn

anerkenne; und schreibt mir sie an meiner Seite vor,

= (=2 o1

Ich thue von der meinigen die Bedingung hinzu — an-

erkenne ihn wivklich, und verbinde dadurch thn zun

Folge der 'durch ihn sélbst aufeestellten -Be dingung,
mich kategorisch- anzuerkennen: verbinde mich, 7u

Z1

11
roige
L




Folge der Anerkennung seiner, ihn gleichfals so zu

hehandeln.

Corollarium.

Der Beoriff der Individualitit ist aufgezeigter
Malsen ein JFec

in Bezichune auf ein anderes Denken-gedacht werden

beoriff, d. i. ein solcher, der-nur
£

leiche

kann, und durch dasselbe, und zwar durch das
Denken, der Form nach, bedingt ist. Lir -ist in je-
dem Vernunftwesen nur' insofern moglich, inwiefern
er dls durch ein anderes vollendet, gesezt wird., = Er
ist demnach nie mein; sondern meinem eignen Ge-

indnils < des andern nach,

stindnils, und dem Gest

T LN seirn ; sein unrf ri?."{lJ.",' {']II {3(‘“1*_‘;11:‘.(‘.h:‘lfl.h(:]lf}.‘t
men s £

iff, in welchem zwei Bewulstseyn vereinigt wex-

Durch jeden. meiner Begriffe wird der folgende
=

in meinem Bewulstseyn bestunmt. Durch den gege-

benen Begrilf ist eine Gemeinschaft bestimmt, und die

weitern Foloerunoen hineen nicht blos von mir, Son-
: e ;
. ; L i
dern auch'von dem ab, der mit mir dadurch in Ge-
meinschaft eetreten ist.  Nun ist der Begpriff nothwen=

B
dio, und diese- Nothwendigkeit mothigt uns

itber ‘ihn und seine nothwendigen Folgen zu halten:

rch unsere 'Existenz an ' einander

“'\'il nill{; ]JL’EL[L‘ (

s muls ein uns

gebunden , und einander verbunden.

. . . 1
;‘_‘.l'.llll".n 11ESy l':‘-‘.il VOl uns gemeinsciia 1Ch l_'.l"llh'

1 1
VENAalZ & FRENNEeI(

es Gesez geben, nach welchem

o 1 1t A3 o b 1=
Wir g iseitig uber d ungen halten; und die~

ses Gesez muls in demselben Charakter liegen, nach

wir eben jene Gemeinschaft eing

cheit; und

£ J‘I!lé(’ll. -

der Charakter der
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ibr Gesez iiber die Folgerung heilst Finstimmiskeit
mit sich selbst, oder Consequenz, und wird wissen>

schaftlich aufgestellt in der gemeinen Logzik.

Die ganze beschriebne Vereinigung “der Begriffe
war nur moglich in und durch .ﬂ.'mrll_-m\g{-':u. Die fort-
geseste Consequens ist es daher auch nur in Handlun-
gen : kann gefordert werden, und wird nur gefordert
fiir 'f’fanr]lung('.m Die Handlungen gelten hier statt
dér Begriffe: und von Begriffen an sich, ohne Hand-
Yungen; ist nicht die Rede, weil von ihnen nicht die
Rede seyn kann.

B. Ich muls auf jene geschehene Anerkennung
in jedem Verhiiltnile, in das ich mit dem Individuum
C. komme, mich berufen, und ihn nach derselben
beurtheilen.

1.) Es ist vorausgesezt, ich komme mit thm, ei-

nem und demselben C., in mchrere Verhiltnisse, Be-

l'iilu‘unuhpunl::'(-', Fille des gegenseitisen Behandelns.

Ych mufs ‘daher die gesebnen Wi kungen auf ithn be-
ziehen’; an die, schon als. die seinigen beurtheilten,

auliniipfc:u konnen,

2.) Aber er ist, so wie er gesezt ist, gesezt als
bestimmtes Sinnenwesen, und Vermunfivesen zu-
gleich; beide Merkmale sind in ihm synthetisch ver-
einigt. Das erste, zu Folge der sinnlichen Pridikate
seiner Einwirkung auf mich; das leztere lediglich zu
Folge der geschehenen r\m‘:i'lig:unung meiner. Irst in
der Vereinigung  beider Pridikate ist er durch mich
iberhaupt pesezt, mir erst ein Objekt der Erkenntnils
geworden. Ich Kann demmnach auf ihn lediglich inso-
fern eine Handlung bezichen, inwiefern sie theils mit

den
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den sinnlichen Pridikaten der vorhergehenden, theils

mit der durch ihn geschehenen Anerkennung meiner

ausammenhingt, und durch beide bestimmt ist.

PR -
5.) Gesczt, er-handelt, so, dals seine Handlung

zwar durch die sinnlichen Pridikate der vorhergehen-
den bestimmt sey, — und das ist schon zu Folge des

T s " T P PR ¥ >
Naturmechanismus der Natur nothwendig, — nicht

aber durch die geschehene Anerliennung meiner, als freis

o Handeln die

es Wesen, d. i. er raubt mir du
mir zukommende Freiheit, und behandelt mich inso-
ferne als Objekt; so bin ich immer genothigt, die
Handlung ihm, dem g]:’i‘fﬁhf—'n Sinnrenwesen G. zuzu-
schreiben (Es ist z. B. die gleiche Sprache, der cleiche
Gang u.s. £.). Nunist der Beciiff dieses Sinnenwes
sens (. durch die Anerkennung, und vielleicht durch
eine Folge von Handlungen, die dadurch bestimmé
sind, in meinem Bewulstseyn vereinigt mit dem Be-
griffe der Vernunftigkeit, und was ich einmal verer-
nigt habe, kann ich nicht trennen. Aber jene Begrif-
fe sind gesezt, als nothwendig und wesentlich verei-
nipt; ich habe Sinnlichkeit und Vernunft in Vereini-
gung als das Wesen von G/ gesezt. Tezt in der Hand-
lung X. mufs ich sie nothwendig trennen; und kann
demnach ihm die Verniinftigkeit nur noch als zufdllig
zuschreiben. Meine Behandlung seiner, als eines vers
niinftigen Wesens , wird nun selbst auch zuféllig , und
bedingt, und findet nur fir den Fall Statt, dals er
selbst mich so behandele. Ich kann demmach, mit
vollkommner Consequenz, die hier mein einziges Ge-
sez ist, ihn fiir diesen Fall behandeln, als blofses Sin-
nenwesen, so lange, bis beides, Sinnlichkeit und
Ver-
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Fer

wieder

eit in dem Begriffe von seiner I.Tﬂ).l(“uug

T

verein 15t.

Meine Behauptuug in dem angegebenen Falle

d'die seyn: ine Hiandlung X, widerspreche sei-

ner eignen Vorai
We

gegen sey vor X. in der Regel gewesen; und sey )

ssetzung , dafs ich. ein verninftices

sey: er sey iil.Ct'Jilif‘f.{I_ll‘IJ{. verfahren, Tch da-

I ()lg’c SE1NCE i1‘.r‘01uur;m-1m » glewchfals in der Recel,
wwenn ich ihn in sofern behandle, als’ein blosses Sin-
nenwesen. ' Ich ‘stelle mich daher 'auf einem hohern

Gesichtspunkt, zwischen uns beiden, gehe atts meiner

Individualitit heraus , berufe mich auf ein Ges

, das
flir uns beide gilt, und wende dasselbe an anf den ge-
genwirtigen I'all.  Tch setze mich daher als Ric hter, d.
i. als seinen Oberen. Daher die Superioritit, die sich
jeder zuschreibt, der Recht .zu haben vermeint, tibex
den, gegen welclien er Recht hat! — Aber, indem ich

mich gcepen' ihn auf jenes gemeinschaftliche Gesez be-
ge

| 1igleich zu richten;

» dals erin diesem Falle, smein Verfahren

rufe, lade ich iln ein, mit mi

und fordere

i s A i ;
gegen ihn selbst consequent finden und €N mus-

tr

€, durch die Denkgesetze gedrungen, Die Gemeln-

des Bewulstseyns dauert immer fort.  Ich richs

te ihn nach einem I

. A Ll 4
I, meiner Anforde-

rung nach, selbst haben muls, (Daher das pofitive

b
das im Begriffe des Rechts liegt, wodurch wir dem

andern eine Verbindlichkeit aulzulegen glauben, un-
serer Behandlung sich nicht zu widersetzen , sondern

sie selbst gut zu heilsen,  Dieses Verbindende ist k

e

nesweges das Sittengesez :

-, T

und es  tri

Syllogismus.)
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C.)  Fas zwischen mir und C.. gilt; gile zwischen
(e} r o

sen Individuwm , mit welchem ich

iy wid ] demn ver .‘.w'nf’-r_

in PV echselwirkung komme.

""'(1[.“' auf (1".[?1#“1{5 \H I!'llt] unter i":l‘.l!
b

andere verniinfti

selben Bedingungen, kann jedes
We I

de; denn nur unter diesen

gepeben wur-

n mir eben werden , wie G. n

JECNIZINECI 1al

gen VWesens ausser mir moglich.

eines verniinft

deres denn

[ndividuum D. 1st emn :

: JARERN Bt 8 . il
I seine ireile Flandlung ,  1aren sinnlichen

ne

. e :
ach, (denn in Absicht der Folgen aus der
men Anerkennung meiner, nd

en’, aller freien VWesen ein-

nothwe

5
nothwe
L A - AP s | - =1

ander .1 beziehen ist auf die sinnlichen

5

ten Indivic

h mich. gesez=

ddikate der Handlungen anderer dw

der Frkenntnils der Tdenti

Die Beding:

Handelnden, war die Moglichkeit der Verknupfung

N arl 1 r . AL g
chen Merkmale seiner geoenwartigen

der charakteristi

Handlungen mit den -vorhe nen. Wao diese

nicht Statt findet, kann ich die Handlung auf lLeines

wesen bez n;  da ich

der mir bekannten Vernu

nun aber doch ein Vernunftwesen setzen muls ;- so se-

tze ich ein neues,

(Vielleicht ist es micht uberflissig, die in der

eder zerstreute Schirfe des so eben ge-

Menge der C

fihrten Beweises, unter einem einzigen Gesichtspunk-
te zu versammeln, — Der zu erweisende Saz war:
so gewifs ich mich als Individuum setze; so gr\-\'i{'s
miuthe ich allen mir bekannten wverniinftigen Wesen,
igen Handelns an, mich

albst

in allen Fillen des gegensel




selbst fiir ein verniinftiges YWesen anzuerkennen. s
soll sonach in einem gewissen Selzen meiner selbst ein
Postulat an andere, und zwar ein auf alle mogliche
Tille seiner Anwendung sich erstreckendes Postulat
liegen, und durch eine blofse Analyse darinn sich auf-

finden lassen.

Ich setze mich als Tndividunm im Gegensatze mit
einem andern bestimmten Individuum, indem ich mir
eine Sphire fiir meine Freiheit zuschreibe, von wel-
cher ich den andern, und dem andern eine zuschreibe,
von welcher ich mich ansschlielse — es versteht sich
lediglich im Deriken eines Faktum ; und zﬁFu'lgt’. dieses
Faktum. TIch habe mich also frei geseat; meben ihm,
und unbeschadet der Br'l(i_;;li;.‘h]{cit seiner TIreiheit,
Durch dieses Setzen meiner Freiheit habe ich mich be-
stimmt; das Freisein macht meinen wesentlichen Cha-
rakter aus, Aber, was heilst das : fa'e'J.'.c-':\‘rz? offenbar,
die gefalsten Begriffe seiner Handlungen ausfiihren
konnen. Aber die Ausfibrung fw{;t immer dem Be-
griffe, und die Wahrnehmung des  entworfenen Pro-
dulits  der Wirksamkeit, ist immer, in Beziehung auf
die ]‘]nt\‘\'crfunf__z‘ des Begriffs davon, zulinftiz. Die
Ereiheit wird daher immer in die Zukunft gesezt; und
wenn sie den Charakter eines Wesens ausmachen soll,
fiir alle Zukunft des Individuum; sie wird in der Zu~
kunft gesezt, soweit das Individuwm selbst in ihr ge-
sezt wird.

Nun aber ist meine Freiheit nur dadurch méglich,
dals der andere innerhalb seiner Sphire bleibe; ich
fordere sonach, so wie ich die erstere auf alle Zukunfs
fordere, auchseine Beschrinkung, und da er frey seyn
soll, seine Beschrinkung durch sich selbst, auf alle
Zu-
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Zukunft: und dies alles unmittelbar, so wie ich mich

als Individuum seize.

Diese Anforderung an ihm ist in dem Setzen mei-
; DE mew

ner als Individuum enthalten.

Er kann aber nuren Folge eines Bepriffs von mir,
als einem freien Wesen, ' sich beschrinken.  Doch
fordere ich diese Beschrinkung ahsolut; . ich fordere

sonach von ithm Consequenz, d.

. dals alle seine kiinfs

: - o 3 i
tigen Begriffe durch einen gewissen vorhe

Jegangenen,

die Erkenntnils von mir als einem verniinftigen We.

sen, bestimmt sex CIi,

Nun aber kann er mich fiir ein verninftines VWe-
sen anerkennen, - nur unter der ]‘u--d[n_-_;tm;j-, dals ich
ihn selbst als ein solches behandle, zu Foloe dieses Be-

griffs von ilim. Teh lege mir also die pleiche Conse-

gquenz auf, und sein Handelnr ist |u‘dEu:{:L durch das

meinige.  Wir stehen in \‘»'v['l;.ﬂ-]\ﬂ.-‘hE.‘xn;g der Conse-

3 1
rIIii']n’, MIISTES I}l'lll.ixi

selbst, und

s und unsers Handelns mit sich

f Y by Bt Rl
'_I'Il_‘w'l_']li;_’, LILCT cinandcer.
T

”] 'DIV Si."f‘iul“b.lr‘ui;.i' }I:ll: :\ll‘IL .‘;l']\(]l] f_‘;'{r‘(-h{-'n_ —_—
Ieh mufs das _[rc':'c' W esen ausser mir in allen Fallen aner-
kennen als ein solches, d. h. meine Freiheit dureh den Be-
Sf'uﬂ' der Miglichkeit seiner Freiheit beschrdnken. A

Das deducirte Verhdltnils zwischen verntnftigen
Wesen, dals jedes seine Freiheit durch den Begriff
der Moglichkeit der I'reiheit des andern beschrinke,
unter der Bedingung, dals das erstere die seinige
fi.l“i(-“llfa]:i durch die des andern beschriinke, heilst das
Rechtsverhelenifs; und die jetzt aufgestellte Formel ist
der Rechtssaz.

D

Die-



Dieses Verhilnils ist aus dem Begriffe des Indi-
viduum deducirt. Iis ist sonach erwiesen, was zu er-
vweisen war.

Ferner ist vorher der Bepriff des Individuum er-

wiesen worden, als Bedingung des Selbsthewulstseyns;

mithin ist der Begriff des Rechts selbst Bedingung des

Selbstbewulstseyns. . Folglich ist dieser Begriff geha-

rig a priori, d. i. aus der reinen Form der Vernunft,

o

aus dem Ich, 'deduciret.

Corollaria.
1.) Es wird sonach zu Folge der geleisteten Des

opiff im VVesen

dulition behauptet, . dals der Flechtsbeg
der Vernunft liese, und dals kein endliches verntinf-
) : A ; - : :

tiges Wesen moglich sey, in welchem derselbe nicht. —
Lot ad T B R T S Tl Yok Ptorisht
ieinesweges zu Folge der Frfahrung, des Unterrichts,
willkihrlicher A nordnungen unter den Menschen, u,

i‘ 2y G [ p 7 ] LT £33 S P e A Lo A ok =

s. I. sondermn zu 1l'o 20 selinel \(_'1nl|.ilil|-_{(-'t1 _:_\.alnlt]‘, VOor-
komnie. Dals die Aeusserung desselben im wrirklichen

Bewulstseyn bedingt sey dadurch, dafs ein Fall seiner

1
I

Anwendung gegeben werde, und dieser nicht etwa
111'§|\r£ing]ich, wie eine leere Form in der Seecle lif_'gc,
und warte,” dafs die '['“.J'::'.:h;'lin:g etwas in ithm hineinle-
ge, wie einige Philosophen uber die ?l),(!?'%]'illll' a prior
zu denken scheinen, versteht sich von selbst. = Dals
der T'all seiner Anwendung aber 11ut11\1'eudig eintreten
miisse , weil kein Vensch isolirt seyn kann, ist f_:}l(_’i(_'hu
3 L=

fals' erwiesen.

Fs ist also am’._-;r‘{-lll:i'rl, dals ein ;-:;L!\-".‘iss(tr P“\?.]'i{]‘:
d. i. eine gewisse Modihkation des Denkens, eine pe-
wisse VWeise, die Dinge zu beurtheilen , dem verndnt-

1O BT
l:bm

]
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; tizen Wesen, als solchem , nothwendig sey. - Nenne
: man diesen Begriff yvorliuflg X, Wirken muls dieses
X.; wo nur Menschen bei einander lehen, und {
; dussern, und eine 1'1111-1_1:1411‘{; in ilwer Sprache halen, |
. von selbst, und olne alles Zuthun des Pl dosoplien, f it
: der es erst miihsam deducirt. . Cb nun dieses X. geras
; de das sey, was' der Sprachgebranch das Reche 'ne niit, I
’ ist  eine Frage, tber die der gemeine Menschenver- :-
stand , aber, wohl zu merken, nur der cemeine sich
selbst iberlassene , Jeinesweges der, dwch die will=
kihilichen Erklarungen und Deutungen der Philoso- ikl
‘ phen, betiubte, und irre gemachte Menschenverstand, I
_ zu entscheiden hat. Vorliufis erkliren wir mit unserm
; L'}{:[‘nf'll vollkommenen Rechte , dals der deducirte Be-
i—iﬁ'i.ﬂ: X., dessen Realitit eben 'darch’ die Deduktion
f erwiesen ist, uns, in dieser Untersu bung, der Rechis-
) }Jr._,g,-,j’; heissen solle, und kein maglicher andrer; auf
! unsre eigene Verantwortung, ob wir alle die Fragen,
i welche der gemeine Venschenverstand Gber das Re chi
1 erheben kann, aus ibm werden beantworten kénnen
.-
1 oder nich,
)
i 2.) Der deducirte Beégriff hat mit dem Sittenge=

i ! i AREsL
setze nichts zu thun, ist ohne dasselbe deducirt, und

schon darinn liegt, da nicht mehr als Eine Deduktion
desselben .Hl"i‘_{‘]'l”& u.(")‘l_l_ﬂ{]: ist ; der faktische Bewe

ils,
dals er nicht aus dem Sittengeseize zu deduciren sey.

Auch sind alle Versuche emner solchen Deduktion

dnz=

lich mislungen. Der Begriff dersPfliche, der aus jenem
Gesetze hervorgeht, ist dem des Rechts in den meis

sten  Merkmalen geradezu  entgegengesest, [las

Sittuugcscz gebietet }lut‘:':_{nl'i.-st.'h die Pilicht: das

D e hechis
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TRechtsgesez erlaubt nur, aber gebietet nie, dafls
man sein’ Recht ausibe. Ja,' das Sittengeses
verbietet - sehr oft die Ausiibung ' eines Rechts,
das dann doch , nach'dem Gestiindnifls aller Welt, dar-
.
um nicht aufhort ; ein Hecht zu seyn. Das Recht da-
vu hatte er wohl, wurtheilt man dann, aber er hiitte
gich desselben hier niclit bedienen sollen. Ist denn
dann das Sittengeses, ein und ében dasselbe 1’1'incip,
mit sich selbst uneins, und giebt zugleich in demsel-
ben Falle dasselbe Fiecht, das es zugleich in demsel-
ben Falle aufhebt? s ist mir keine Ausrede bekannt,
die diesem Einwurfe etwas scheinbares entgegenge-

sezt hiltte.

Ob eswa das Sittengesez dem R echtsbegriffe eine
neue Sanktion gebe, ist eine Frage, die gar nicht
in das Naturrecht, sondern in eine reelle VMoral gehort,
und in ihr zu seiner Zeit wird beantwortet werden,
Auf dem Gebiete des Naturrechts hat der gute Wille
nichts zu thun. . Das Recht muls sich erzwingen las-
guten Willen

hitte; und darauf geht eben die Wissenschaft des

sen, wenn auch kein Mensch einer

Reclits aus, eine solche Ordnung der Dinge zu ent-
werfen. Physische Gewalt, und sie allein, giebt ihm

auf diesem Gebiete die Sanktion.

So bedarf es keiner kiinstlichen Vorkehrungen,
um Naturrecht, und Movral zu scheiden , welche dann
auch ihres Zweks allemal verfelilen: denn’wenn man
nichts anders vor sich genommen hat, als Moral —
eigentlich auch diese nicht einmal, sondern nur Me-
tnpllysik der Sitten — so wird man nach der’ Lkiinst-
lichsten Scheidung, doch nie styas anders unter seinen
Hin-




a3

Hianden finden, als Moral. — Beide Wissenschaften
sind schon urspriinglich und ohne unser Zuthun durch
die Vernunft g(ts(:hlcdf:n , und sind vollig entgegen=

pesezt.
o

5.) Der Rechtsbegriff ist der Begriff eines Ver-

findet daher

hiltnisses zwischen Vernunitwesen.
nur unter der Bedingung Statt, dafls solche Wesen in
Bezichung auf einander gedacht werden. Iis ist nich-
tiv, von einem Rechte auf die Natur, auf Grund und
Boden, auf Thiere, w. s. £ blos als solche, und nur
die Beziehung zwischen ihnen, und den Nenschen
gedacht, zu reden. Die Vernunft hat tuber diese nur
Gewalt, lLeinesweges ein Recht, denn es entsteht in
dieser Beziehung die I'rage gar nicht nach dem Rechte.
Ein anderes ist, dals man sich etwa ein Gewissen machen
kann, dieses oder jenes zu geniessen; aber dies ist
eine Frage vor dem Richterstulile der Moral, und
wird nicht aus Bedenklichleit, dafls die Dinge, sons
dern dals unsrer eigner Seelenzustand dadurch verlezt
werden mochte , erhoben; wir gehen nichit mit den
Dingen, sondern mit uns selbst zu Rathe, und ins Ge-
richt. Nur wenn mit mir zugleich ein andrer auf die-
selbe Sache bezogen wird, entsteht die Frage vom
Rechte auf die Sache, als eine abgekiirzte Nede, statt
der, wie sie eigentlich heissen sollte, vom Rechte m:f
den andern, ‘ihn vom Gebrauche dieser Sache auszu-

schliessen.

4.) Nur durch Handlungen, Aeusserungen ihrer
Freiheit, in der Sinmenwelt, kommen verniinftige
Wesen in Wechselwirkung mit einander: der Begriff
des Rechts besieht sich sonach nur auf das, was in
der
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der Sinnenswvelt sich fussert: was in ithr keine Tausa=

hitit hat, sondern im Innern des Genititlis verbleibt,

gehort vor einen andern Richterstuhl , dem der Moral.

s ist dahersichtip von einem Rechte auf Denkfrei-

heit, Gewissensfreiheit, u.s. f. zu reden. s giehtzu

diesen innern Handlungen ein Vermdgen, und iber
s

sie Pllichiten, aber keine Rechte.

5.) Nur inwiefern verniinftice Wesen wirklich
1m ‘Verhiltnisse mit einander stehen, und so haundeln
kounen, dafs die Handlung des einen Folgen habe
fi li

L {1('11 ai'l{li'l'n 3 i.‘%t Z\\'iﬁ_f(‘iu:u i]:ln'i! e l rde e voin
Rechte moclich, wie aus der geleisteten. D duktion,

die immer eine reelle Wechselwirkuns voraussezt

?
hervorgeht, Zwischen denen, die sich nicht kennen,

oder deren Wirkungssphiren giinzlich von. einander

ge-chieden sind, ist! kein Rechtsverhiltnils. Man
verlennt den Rechtshepriff ganz, wenn man z. B. von
den Rechten langtsvertorbener auf die I.ebendicen

redet, Gl-‘\\'iﬁS('t:lc%}1f[ii'!l[t'll kann man wohl haben

0
ge

gen ihr Andenken, aber keinesweges zu Recht bestiine

dige Verbindlichkeiten,
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Zweites Hauptstiick.

Deduktion der Anwendbarkeit des

Rechtsbegriffs.

e e e

§. 5. Vierter Liehrfaz.
Das l'n‘niirr[cé:_'c Wesen kann sich nicht, als wirksames

Individuum, setzen, ohne sich  einen materiellen Letb

S.Jl,tuic‘fa.r'c.-".!'re_'Jr 5 UG -f’c‘».'_'.'.-.ff)a.-‘!r. (fa:.di;}'(,‘lll

zu bestun

B ew e 1 f 5.

nach dem oben gr.‘!'filn--

D:LS verninftice Wesen
5

ten Beweise, sich als yernunftiges Individuum, statt

welches Ausdrucks wir uns, von nun an, des der Per-

is . : .
son bedienen werden , ‘dadurch, dals es sich aussc

send zuschreibe eine - seine Freih
diejenige Person,; die aussechliessend in dieser Sphire

clie andere Person, die 1 ei-

wihlt, ' und keine mo
ner andern Sphire withle; so ist keine andere sie selbst,

d. h, }

Sphire wihlen. Dies macht ihren individuellen Cha-

ieser nur ihr ’AL}E‘\{’“]!_'“{

en

seine and kann in

rakter aus: durch diese Bestimmung ist sie Je:;jmf:s-,
2
der sie ist , dieser oder jener, der sich so, oder an-
] 3

ders , nennt.



Wir haben nichts weiter zu thun, als die ange-

zeigte Handlung zu analysiren; zu sehen, was 'denn

eigentlich gseschieht, indem sie pgeschieht.

o o

I.) Das Subjekt schreibt  diese Sphiire sich zu;
bestimmt durch dieselbe sich. Fs sezt sie sonach sich
entgegen. (Lisiselbst ist logisches Subjekt, in dem mog-
lichen Satze, den man sich denken kann; die genann-
te Sphire/aber das Pridikat; Subjekt aber nnd Pridi-
kat sind immer entgegengesezt.) Welches ist nun hLier
zuforderst das Subjekt 2 Offenbar das ledialich in sich
selbst, und auf sich selbst thiitige , das sich selbst be-
stimmende zum Denlken eines Objekts, oder zum Wol-
len eines Zweks, das geistige, die blolse Tehheit. Die-

sem nun wird ent

gegengesezt eine begrenzte, aber ihm
ausschliessend zugehorige,, Sphire seiner moglichen
freien Handlungen. (Indem es diese sich zuschreibt,
begrenzt es sich, und wird aus dem absolut formalen
ein bestimmtes materiales Ich, oder eine Person. « Man
wolle doch diese zwei , sehr verschiedenen , _nr"z_:rllll-'
die hier abstechend genug neben einander gestellt wer-

den, nicht weiter verwechseln,

Sie wird ihm entgegengesezt, heilst: sie wird
von demselben ausgeschlossen ; ausser ihm gesent, ab-
getrennt von ihm, und ginzlich geschieden, Wird
dies bestimmter gedacht, so heilst es zuforderst: die
Sphire wird gesezt als nicht vorhanden, durch die in
sich 7,11||'l|Ii;rf_L].:r-Ju.':;' i }.fil_‘lj,{]'\e',ii, und diese, als nicht
vorhanden durch sie; beide sind gegenseitic unabhiin-
gig, und zufillig fiir einander. Aber was zum Ich
sich so verhilt, gehort, nach obigem, zur Welt. Die
genannte Sphire wird sonach zulorderst gesezt, als ein
Theil der T élt.

II.) Diese
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T1.) Diese Sphire wird gesezt durch eine ur-

e Thitigkeit des Ich, d.

spriingliche, und nothwendig
h, sie wird angeschaut, und wird dadurch zu einem
reellen. —  Da sewisse Resultate der Wissenschafts-
lehre nicht fiiglich vorausgesest werden lkonnen, so
stelle ich die hier 11-f]1|:];)}|'1: kurz hin. — NMan hat nicht

A

11' Tll"'gtii'a'i.‘.'- £ l!l‘glli Wwovon ll(‘i (1{'.1' U'Tlll\‘;\"i“Illltﬂﬂ':}.ll’-ll

Philosophie, und ganz eipentlich bei liant die Rede
sey, wenn man glaubt, dals, beim Anschauen, es
ausser dem anschauenden, und der Anschanung, noch
ein Ding, etwa einen Stoff, gebe, auf welchen die

Anschauung

ache, wie etwa der gemeine Menschen-

verstand das leibliche Sehen zu denlken pflegt. Durch
das Anschauen selbst, und lediglich dadurch entsteht
das angeschaute; das Ich gebt in sich selbst zurick ;
und diese Flandlung giebt Anschauung und angeschau-
tes zugleich; die Vernunft (das Ich) ist in der An-
schauung Leinesweges leidend, sondern absolut thi-
tig; sie ist in ihr produkitive f‘,h:f)ff'rf::Jr;;.‘:f\'r':'rfz- Lis wird
durch das Schauen etwas hingeworfen, ‘etwa, wenn
man ein Gleichuifs will, wie der Maler aus seinem
Auge die vollendete Gestalt auf /die IFlache hinwirft,
gleichsam hinsielt, ehe die langsamere Hand ihre Um-
risse nachmachen kann. Auf dieselbe Weise wird hiex

die genannte .i_“'[l!i.:ifi‘, gesezt.

Ferner — das sich selbst als thitig anschanende
Ich schaut seine Thiitigkeit an, als eine Linte ziehei.
Dieses ist das urspriingliche Schema der Thitigkeit
tiherhaupt, wie jeder, der jene hochste Anschauung
in sich erregen' will, finden wird. Diese urspriingli-
che Liniec ist die reine Ausdehnung ., das 50111(‘1!25;1111{:

T
ey
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J

der Zeit und des Raums, aus welcher die leztern erss

durch Unterscheidung und weitere Bestimmung entste-
hen. Sie sezt nicht den Ranm voraus, sondern der
Baum sezt sie voraus; und die Linien im Raume, d. h.
die Grenzen der in ihm Ausgedehnten sind etwas ganz
anders. Eben so'geschieht in Linien die Produktion
der Sphire, wvon welcher hier die Rede ist, und sie

wird dadurch ein aussedehntes.

ITL.) Diese Sphire ist ein bestimmtes; also das
Produciren hat irgendwo seine Grenzen, und das Pro-
dult wird als ein vollendetes Ganzes im Verstande,
dem Vermogen des Festhaltens, aufpefalst, und erst

dadurch eigentlich seseze, (fixirt. und gehalten).
& 5 54 3 )

Die Person wird durch dieses Produkt bestimmt ;
sie ist dieselbe , nur inwiefern jenes Produkt dasselbe
bleibt, und hort auf, es zu seyn, wenn jenes aufhirt,
Nun aber muls nach :;I:]g(-m die Person, so gewils sie
sich als frei sezt, sich auch als fortdauernd setzen.
Sie sezt sonach auch jenes Produkt als fortdauwernd das-
selbe, als rubend, festgesest; und unverinderlich,
als ein mit einem Male vollendctes Ganzes, Aber ru-
hende, und einmal fir immer bestimmte Ausdehnung
ist zf:!.?ff'.fif.-'ib"{; um Raume. Tene Sphire wird sonach
nothwendig gesezt, als ein im Raume ausgedehnter,
und. s¢inen Raum erfilllender beschrinkter Korper,
und in der Analyse, derenBe wulstseyn allein uns mog-
lich ist (da die jezt geschilderte Synthesis, oder Pro-
duktion, nur fir die Moglichkeit de Analyse , und
durch sie des Bewulstseyns vorausgeseat wird), noth-

wendig als ein solcher \;e-fzmden.

LV.) Der abgeleitete materielle Hiorper ist geséat,
als




ichen [}ﬂ'{'n U.mrnfm_g'r'u der Per-

‘
als Umfans aller mé

sois und nicuts weiter. Darinn allein besteht sein

W esen.

Tie Person ist frei, nach obigem: sie wird

¥

as I'ntwerfen emes rills vom Zwe-=

cke, ohne weiteres, Ursache eies , genaun diesem Be

1¢ uii;!1u"tl durch ¢

grilie 1':1(..1-1ra]u-mlwn Objekts; sie wird blos und le-
t

-='|]O:

dielich dur h ihren Willen 5 als 5{}.!1"l|:*r|, U

3 = % 1. C .
denn einen Bepriff vom Zwecke entwerfen, heilst

Wollen. Aber der beschriehene -{;i!l'p(:r soll ihre Frei-
en Handlunsen enthalten; in ihm also milste sie auf

die ‘beschriebene Weise Uirsache seyn. Unmittelbar

durch ihren Willen, ohue irgend ein anderes Mittel,

las sewollte he |\m]11m;__-,l;u; wie sie

o

miilste-sie in 1thm ¢

etwas wollte, miilste es in ihm geschehen.

Ferner — da der beschriebene Forper nichts wei-
ter ist, als die \K"E'!F.ii-il"\: der freien ]!;:1::511111;;t‘1:; 50 1st
durch seinen Bepriff ; der Begrilt der leztern, durch
den .B:-g',lll der leztern der seinige t-‘rn'f'hi}]ti'l. Die Per-
son kann nicht abselut freie, d. h. unmittelbar durch

1
i 5

deun Willen wirkende, Ursache seyn, ausser in i 5

wenn ein bestimmtes Wollen gegeben ist, so lilst sich
sicher auf eine ihm entsprechende bestunmte Verinde-
rung im Rorper schliessen, Umgekehrt kann in thm

keine Bestonmung vorkommen, ausser zu Ifolge einer

Wirksawmbkeit der Person; und aus einer gegebenen Ver-
dnderung in thm lilst sich eben so sicher auf einen be«
stunmten, und derselben entsprechenden Begriff der
Person schliessen. — 1

*Zukunf s

21 leatere Saz wird erst in der

ine ochorige Bestimmtheit, und seing volle
i 8 )

Bedeutung erhalten.
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V.) Wie, und auf welche Weisé sollen nun in
einem materiellen Ilorper durch ‘\'(‘rfin-h_'rm:g dessel-
ben Btj’;;l'i!':'e ;’.n;.-i;_;:.'f’u'uf']:l' werden ? Die Materie ist ih-
rem YWesen nach unverginglich: sie kann weder ver-
nichtet 1 noch kann neue 11('.'-1"\.'(H'Hi.‘i}?‘:!(?l!:tl; werden, Hier-
auf konnte der Begriff von der Verinderung des gesezs
ten IiGrpers sonach nicht gehen,' Ferner, -der gesezte
Korper soll nnunterbrochen fortdauern; es sollen dem-
nach dieselben Theile der Materie bei einander bleiben,
und‘den Rorper fortdauernd ausimachen; und dennoch
soll er durch jeden gefalsten Willen der Person auch
verdndert werden. ‘Wie kann er nun ununterbrochen

1

fortdauern, und dennoch, unaufhérlich, wie zu er-

warten 1st, verindert werden 2

Er ist Materie. Die Materie ist theilbar ins une
endliche. Er, d.i die materiellen Theile in ithm wiir-

den bleiben, und er wirde dennoch verindert werden,

=1

wenn die Theile ihr Verhidlinifs unter einander selbst,
ihre Lage zu einander, verinderten. Das Verhiltnils
des Mannigfalticen zu einander mennt man die Form.

Die Theile demnach, inwie v sie die Form constitui-

ren, sollen bleiben ; aber die Form selbst soll verin=
: : S bt Y- S

dert werden. +— (Jrnu'u';."ﬁ'n sie die Form consituiren, sa=
ge ich: es konnzen sonach unaufhorlich welche sich
<

abtrennen, wenn sie nur, in demselben ungetheilten
Momente, durch andere ersezt wiirden, 'ohne dafs die

reforderte Dauer des beschrichenen Korpers dadurch
B I

Lcsclzﬁidi;__‘;t wiirde.) — Demnach — unmittelbar durch
den Begriff entsteht Bewegung der Theile, und dadurch

Yerinderung der Form,

VI.) Im beschriebenen Korper werden die Kau-

sali=




OF

salitéitsbegriffe der Person durch Verinderung der Las

- emander ausgedrikt.  Diese Bea

oc der Theile ge
£ f

griffe, d. h. das Wollen der Person, kann ins unendli-
che verschiedeniseyn ; und der Kérper, der die Sphire
:

DR T (4 VA S DT, (oS b B B T
ihrer Freilieit enthilt; darf diesélbe nicht hemmen. Te-

A | v 1 . - .
der Theil miilste sonach seine liage zu den ubrigen

>n konnen,

he
hes

indern konnen, d. h. er-miulste

, in das unendlic

indels alle ubrige yuben; j

L : : S - ti
miifste eine eigne Dewegung zZokommen. —— Der Hor-
per miifste so eingerichtet seymn, dafs es jedesmal von
der Freiheit, abhienge, den Teil griofser, oder klei-
ner, zusamimengesezter, oder einfacher, zu denken:
hinwiederam, jede IYlenge von Theilen zu denken, als
ein Ganzes: mithin selbst als Ein I heil in Beziehung

anf das gl’l_l'rll‘?il'l'ﬁ (_}un'/_{_-.; }(=r[l‘:§ in dieser Tuicksicht .'i}f-i

; ol s WA
Lins gedachte, w ieder zu theilen. Die Bestimmung
te 7 o?

was ic(lc-sum] Iiin Theil seyn solle, miilsteabhidngen

lediglic h vom Begriffe. Ferner, -daraus; dafs etwas

als ein Theil gedacht wiire, miifste folgen eine eigen-

thiimliche Bewegung desselben; und diese abermals
:

das. als ein einzel=

yv.om ]3:‘%1'115‘:;: abbédngen. — Etw
ner Theil, in diesem Verhiltnilse, E‘_i"’-l.{';liflﬂ. wird, heilst
ein Glied; in diesem miissen wicder seyn -Glieder; in
jedem wieder Glieder, und so ins unendliche fort.
Was jedesmal als Glied betrachtet werden soll, mufs
abhidngen vom HKausalititsbegriffe.  Das Glied bewegt
sich, wenn es als solches betrachtet wird; das, wel-
ches dann, in Beziehung darauf, das Ganze ist, rubt:
das, was, in Beziehung darauf, Theil ist, xuht gleichs
fals, 'd. i. es hat keine eigne Bewegung, wohl abex
die mit seinem gegenwirtigen Ganzen gcnmin%clmi'tii-
che. Diese Beschaffenheit eines Korpers heilst drtiku-

lm‘.i—uu.

e e .. e e et
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lation, - Der deducirte Borper ist m'}i.?'\-'.‘('miig artiliu-

lirt, und muls als ein solcher gesezt werden.

Fin Iorper, wie der beschricbene, an dessen
Fortdauer, und Tdentitit wir die Fortdauer, und Tdens
titit -unsrer Personlichkeit kniipfen; den wir als ein

geschlolsnes artikulirtes Ga 1268, und uns in demselbe n
ge: ?
£

als Ursache unmittell

1]1.11't'1| unsern VYillen setzen,
15t dasjenige ,” was wir unsern Leib nénnen; und es ist

sonach erwiesen, was erwiesen werden sollte.;

Ohores Funfter Lehrsaz,

Person kann sich ‘keinen Leth zuse hretben , ohne ithn
o

b ) i
U setTen’y -als \f{..-fu'm:' wuntrer dem mang

iusse einer Person

ausser ihr, und ohne ihn dadurch weiter zu bestimmen.

8 € W e

I.) Die Person kann, zu

satzes sich gar nicht setzen mit Bewulstseyn, sic

des zweiten T.ehps

> setze
Is eine Finwii ['.Uu;,: auf sie geschehen sey.

denn y d

Das Setzen einer-solchen !"il:\ih]m]‘g war ausschliest
sende .1’)5‘:[11?;11_11& alles Bewulstseyns; und der cista
Punkt, an den das ganze Bewulstseyn angekniipft wurd
de. Diese Einwirkung wird gesezt, als pescheben auf
die be

das Vernunftwesen 1

+
!

immte Person, das Individuum , als solches s denn

iann sich, wie gezeigt worden, nichg
etwa als Vermunftwesen Uberhaupt, es kann sich nur
als Individuum setzen; eine’v6i ihm gesezte Einivirs

Kung auf ‘sich selbst; ist daher no[h\‘.'t'miﬁ; eiue auf
das Tndividuum; weil es fiir sich selbst nichts anders ist,
noch seyn ‘kann , als ein Individuum,

Es ist auf ein Vernunftwesen gewirkt,” heilst,

gleich«
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. . | 3 7 il N oy s = .
gleiehfals nach den oben gefithrten Beweisen, so viel

seine freie Thitigkeit ist zum Theil, und in einer ge-

wissen Paucksi hoben. Trst durch diese Auf-

ntell ein Objekt, und sie

hebung wu

schlielst auf etwas,: das nicht durch sie da ist.

ist auf d:

vesen., als Individuum,

£ ] eing Thitigkeit, die ihm, als

gewirkt, heiist sona

duum , zukommt, 151 ;\.;-1i_-a-i:-al,-«'1:. Nun ist die

ssende 57

‘¢ seiner I hatiekeit, als emes Indi-
o

» . . 7* XA e g A | . 1 1t
\’1{E\_.‘l".i]’l-, sein Leib: die Winrksambkeit 1n diesem Lielbe

deninach, das Vermdgen in ihm, durch den blofsen

W ;.HL’II .l_- I'Se

Zer," es mi

he zu seyn, mulste gehemmt, oder Kiir-

ste auf den Li¢ih der Person eingevyirlit
SEeVI.

: - b W A .
Man nehme dem zu 1 e an, dals eine, in der

Sphare der an sich mo en Handlungen der Person,

liegende Handlung aufgehioben, fiir den \upenhlik un-
méglich’ gemacht sey, so wire die geforderte Einwir-

liun;:1 erklirt.

Aber

:’!:rf sich beziehen: “sie soll die fir den Au,

ie Person soll die oeschehene ]

ickeit setzen, als eine ih

gt:}m],;m:: ‘T

jaupt, =— als ‘enthalten in der 9]

Thitigkeiten tbe
re der Acusserungen ihirer Freiheit, Sie muls dieselbe
sondch setzen, um sie nur als aufpehoben setzen zu
konnen ; dieselbemuls sonach wirklich vorhanden seyn,

und kann keinesweges aufpehoben seyn. (IVlan

? ; e SN 1w 8
nicht etwa, die Person konne sie ja wohl ehemals

dic ihrige gesezt haben, und jezt, beim Durchlaufen

der Sphire ihrer vorhandenen Treiheit sich erinnern,
dals . wenn diese vollstindig ware, auch noch e ge-

? o

Wis=

e e . e st e e
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wisses bestimmtés Vermogen vorhanden seyn milste,

das nicht vorhanden ist; denn andrer Griinde der Un-

statthaftighkeit dieser Voraussetzune nicht zu gedenken,
reden wir ja von dem Momente, an welclien alles Be=

wulstseyn angekntipft wird , und welchem tar Kein

: : : } sy
ch:mmhg,(‘.s Bewulstseyn vorauspesezt werden darf.)
£ }

s mufs sonach dieselbe bestimmte Thitiokeit der
Pers zugleich , in demselhen unoethiéilten Momente
erson zugleich, 1 15¢ cethierlten [Vl e

aunfeehoben seyn, und auch nicht .u:}f;'w.".'u('u'ri Seyn, wenn

ein Bewufstséyn méglich sevn soll:  Wir haben zu uns

) | 5
tersuchen, wie dies géschehen kionne.
£

IT.) Alle Thitigkeit der Person ist e gewisse

Bestimmung des artiliulirten Tieibes; es ist eine Thi-
t_igf-;uit‘ derselben gehemmt, heilst sonach: es ist eine
gewisse Bestimmung deés artikulirten Tieibes unmog-
ich.

Nun kann die Personr.oar ni
g

setzen, dals ihre
'lrhn

: S dz =k Sty :
eie gewisse Bestimmung unméglich sey, ohne zugleich

seit gehemmt, dafs in

‘em artiliulirten Lieibe

zu setzen, dals dieselbe moglich sev: denn‘nur unter
1 Y3

Q.
der Bedingung , dals eine Bestimmung durch den blos-

sen Willenin ithm moglich sey, seat sie etwas als ihren

Y.eib. Siemiilste sona

I gerade die f‘)('.-si‘im]nuixlf?;, welche

Unmo

h seyn soll, indem sie unmoglich seyn soll, als

.}'ll{"g] F:'li 5€

zen; und, da sie nichts setzen kann, es sey
denn (fir sie), sie wirklich hery orbringen.. Doch muls
- £
diese 'hiitigkeit, ohnerachtet sie wirklich hervorsehracht
Iy 3 . : 1 - ] > 1 1 =1
wird, immerfort gehemmt, und aufgehoben bleiben,
denn, eben um sie, als aufgehoben setzen zu konnen,

h]‘ingt die Person'sie hervor. Dieselbe .ih':s.i'hmmm'_;
der Artikulation ~— so viel kénnen wir vorliufip erse-

hen
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hen — ist zugleich, auf eine gewisse Weise, yirk-
lich hervorgebracht, durch die Wirksamkeit des Wil-
lens , und zugleich auf eine andere Weise aufsehoben,

durch eine Einwirkung von aussen.

Ferner — die, Person soll in dem, gog('uu'ﬁrt'ig
zu beschreibenden, Momente, sich finden, als frei

in threr Sphire, sich ihren Lieib ganz und durchgiin-
pig- zuschreiben, Sezte sie es nicht wenigstens als
Bl f

moglich, da s sie die g(':‘_:t-‘.]u‘]ll‘. B:::@tlnamuu;__r‘ der Arti-
kulation, auch in dem Sinne, in welchem sie aufgeho-
ben ist, wund bleibt,, durch den blofsen Willen wieder
herstellen konnte, so, schriche sie insofern den Leib
sich gar nicht zu, und sezte keine Einwirkung auf
sich als geschehen, welches der Voraussetzung wider-

spricht. Dals sie die Hemmung nicht aufhebt, muls,

ihrer Annahme nach, abhingen von ihrem freien Wil-
len; und sie mufls es als mi:g]ich setzen , sie aufzy-

heben.

Wie soll es nun diese Woglichkeit setzen 2 Tei-

nen -

nesweges etwa zu Folge einer vorhergegange
fahrung , denn es ist hier der Anfang aller Exfahrung;
demnach nur dadurch, dals sie setze, aus der Hervoibrin-
gung jener Bestimmung, auf die Weise; wie sie wirk-
lich hervorgebracht wird, wiirde die Aufhebung der
Gebundenheit der Artikulation, inwiefern sie statt fin-
det, erfolgen, wenn die Person nicht ihren Willen,

dies zu bewirken, zurickhielte.

Was wird denn nun eigentlich gpesezt, indem
das heschriebene gesezt wird? Offenbar eine doppelte
Weise, die Artikulation zu bestimmen,  die man in-
dels selbst eine doppelte Artikulation, oder ein dop-

E peltes
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peltes Organ nennen mag, die sich folgendermafsen zu
einander verhalten: ‘das erstere, in welchem die Per.

son die '.mi'gt:hohnc ]’wu-’rgung 11('L’\'Ul]:iing‘t, und dag

wir das hihere O: gan nennen wollen, kann modificiret

werden durch den Willen , ohne dafs es dadurch das|

; : ; ; :
andere, welches wir das niedere Organ nennen wollen, |

werde. Ioheres und niedéres Organ sind insofern un.
terschieden.  Aber ferner; soll durch die Modifikation
des hohern Organs das niedere nicht zugleich’ mit mo.
dificiret werden, so muls die Person den Willen zu.
iy ! S Tampa b n N il g, et S

rickhalten, dals es dadurch modificiret werden solle:
also hoheres, und niederes sind durch den Willen auch

zu vereimigen, sind Ein und eben dasselbe Organ,

s gehort sonach zur \\'huhi'n\:lnmmg der hier ge-

forderten ]",in\-"irli.un;_; .“()E:"_]:l'l]i.h.iﬁ. Die Person muls |

der Einwirlung stille halten, sich ihr hingeben, sie

muls die in ihrem Organ hervorgebrachte Modification |

nicht aufheben. Sie konnte dies durch ihren blolsen
‘Willen, und Jl_:LI:"r , wenn es aicht geschehen soll, die
Freiheit thres Willens beschrinken. Ferner, sie muls
die in ihr ‘mrn‘m":g--l;i'ua‘llit‘. Modification ihres Org;ms

mnerlich mit Freiheit nachbilden. FEs ist gesagt, el

ne moeliche _”";.!'Li.‘s“:{il‘\_'l:li; ihrer I'reilieit ist {luf}_‘;t’hf)".

ben. Dies heilst keinesweges, es ist iibm'h:mpt die |
Thitigheit nach irgend einer Richtung und zu einem

gewissen Zwecke ihry unméglich gemacht, sondern |

nur, es ist etwas, das sie selbst hervorzubringen ver-
o : 3 it ;
mag, in L}lr hery (ji:_‘|t’l,'l'.'i£'1|1' 3 aber 50, f]ul:; si¢ es nicht

ihrer eigenen Wirksamkeit, sondern der Wirksamkeit
eines Wesens, ausser ihv zuschreiben muls.  Ueber-
baupt, nichts kommt in der Wahinehmung cines ver-
nunf-
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niinftigen Wiesehs vor, was es nicht selbst hervorbrin-
1y = 3 s lat! 1 G RO a1 rorhr

gen zu konnen glaubt, oder dessen ”ll\u||_nm§[m? es
sich micht zuschreiben kann; fir, alles, andere hat es
keinen Sinn , und ‘es liegt :;('}Jl(‘clzi(-.nlirltr_!\:' ausserhalb
seiner Sphire. Dieses in ihrem Orpan hervorgebrach-
te, bildet sie mit Ereiheit durch das hohere Orpan nach,
doch so, dals sie auf das niedere nicht einfliesse , in-
dem sonst :1]11-1‘rlmg5 zwar dieselbe .Bﬁsiinmmu; des
artikulirten Leibes da seyn wiirde , nur nicht als eine
wuIn'gm]on‘mwm-, sondern als eme ]mrvorga-'i_:ruchm,
nicht als durch eine fremde, sondern als durch die eig-

&
ne W

nich ?’.f,s.‘mh‘.n werden, wenn nicht zuforderst der Fig-

ksamkeit - des -Htl}Jil'litS entstanden. s kann

wirkung stille gehalten, und dann die Form des Ob-
]'t-l-‘.ls innerlich nachgebildet, ihr Umrils thitig entwor-
fen wird; es wird nicht gehdrt, wenn nicht innerlich
die Tdne nachgeabmt w erden durch dasselbe Organ,

durch welches im .‘ﬁpl'l-{‘fn-n dieselben Tone hervoroe-
] oe

bracht werden. Gienge aber diese innere: Kausalitit
. 3 = BN :

fort bis auf das dussere UIE‘HI, so wiirde gesprochen,
und nicht gehort.

Tnwiefern das Verhdltnils ist, wie das beschyies

hene, so ist der artikulirte Lieib des Menschen Sinn.

Aber er ist, wie jeder einsiehet, nur §

i, 1 Bezie=

111“1;__\‘ auf ein, . i ithm vorhandenes, FProdukt einey
Wirksamkeit, die allerdings WWirksamkeit des Sub-
jekts seyn konnte, aber im  gegenwirtigen I'allé¢ es
nicht ist, sondefn Wirksamlkeit einer Ursache ausser

dem Subjekte.

Die Person bleibt bei dieser Art der Tinwirkung
ganz und vellkommen frei. Das, yon einer Ursache

| - auss
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ausser ihr, in ihr hervorgebrachte kann sie sogleich |

aufheben, und sie sezt ausdricklich, dals sie es so-

gleich aufheben konne, dals sonach die Existenz die.

ser Limwirkune lediglich von ihr abhinge. T'erner |

muls sie, wenn auf sie eingewirkt werden soll, durch

Freibeit 4 die geschehene Einwirkung nachahmen: sie |

realisirt sonach ihre Tretheit ausdriicklich, um auch
ntr wahrnebmen zu konnen.  (Es ist im '\"orheigchen
die absolute  Ficikeit der Reflexion beschrieben, und

s : Sy
ausfiihrlich bestimmt worden.)

Dadurch ist nun der artikulirte T.e¢ib der Person |

weiter bestimmt, wie gefordert wurde. Er ist auch

gesezt als Sinn; und damit er so gesezt werden kinne, |

ist ihm zugeschrieben, ein héheres und niederes: Oi- |

gan;  von denen das niedere, durch welches er mit |

Objelten. und vernunftigen Wesen ausser sich erst in
B-‘_‘_‘f.ie!ltl'.[lg KFommt, unter einem fremden Einflusse
stehen kann, das héohere aber nie.

TI

auf das Subjekt, soll lediglich ein verniinftiges We.

3
]

Als Ursache der beschiriebenen Einwirkung

sgn ausser dem Sub
Zweck  di

Subjekt cinzuwirken. Aber es ist, erwiesener Maas-

jekte gesezt werden lLonnen, Der

ses. Wesens  wiire der gewesen, auf das

sen , auf dasselbe gar nicht eingewirkt, wenn es nicht
durch seine eigene I'reiheit dem geschehenen Eindru-
cke still halt, und ihn innerlich nachahmt. Das Sub-
jekt mufd selbst zwekmilsig handeln, d. 1. es muls die
Summe seiner Freiheit, die den geschehenen Eindruck

aufheben Lonute, auf die Erreichung -des vorgesezten
L= e

Zwvecks der Lrkenntnils beschrinken, welche Selbst-
hcsclwiml-umg eben das ausschliessende Kriterium der

Ver-
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Das Subjekt also muls durch sich selbst

des Zwecks des Wesens ausser ihm

Vernunft ist.
die Erreichung
vollenden , und dieses miilste sonach auf diese Vollen-
dung durch das Subjekt gerechnet haben, wenn: €s
iiberall einen Zweck g(_:huht. haben soll.
. halten, - inwiefern

1st dem=

nach fiir ein verntinftiges VWesen zt

es durch diese Voraussetzung der Freiheit des Subje
benen

seine eigne Freiheit auf die Weise der g
wirkung beschrankt hat.

Aber es bleibt immer moglich, dals es nur von
o]mge_ﬂihr so gewirkt habe, oder dals es nicht anders

wirken konne. ist immer noch lkein Grund die

Selbstheschriankung desselben anzunehmen , wenn nicht

dargethan werden kann, dals es auch anders hitte

handeln konnen , dafs die Fulle seines Vermogens das-
selbe auf eine ganz andere Tandelsweise werde ge-

‘endig beschran-=

fithrt haben, und dals es

ken, und durch den Bepriff der Verniinftipkeit des

Subjekts beschrinken miifste . wenn cine Handlung,

11+
SO11LC.

wie die beschriebene, erfolgen
Tch miifste 'sonach, wenn der ceforderte Schlufs
? =

moglich seyn sollte , setzen, dals auch auf die entge-

gengesezte Weise auf mich eingewirlkt wernden konnte,

.1 ansser mir auf die

und dafs das anzunehmende Wi

entgegengesexste VWeise hitte wirken kommen.

engesezte WWeise 2 Der Cha-

VWelcheas ist die entge
rakter der beschriebenen Einwirkung war der, dals
s Willens abhieng;

es giiuy,lich von der Freiheit meme
ich der

ob auf mich eingewirkt seyn sollte , | indem

S L ALy 1 | R - i & i 1
kuno erst stille halten , und sie, als geschehen,

nWir
nfalls auf mick gar nicht emge-

setzen mulste ; widr

WWILRT
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wirkt gewesen wire. Der Charak ter einer entgegens
gosetzten Bimwirkung wire sonach der, dals es niche
von meiner Fretheit ;':I:fm:n.gc, die peschehene Einwire
kung zu bemerken, oder nicht, sondern dals ich sle
bemerken miilste, so gewils ich irgend etwas bemerk-
te. Wie ist ecine solche moglich ?

Dafls die beschriebene Einvwy irkung von meiner
Freiheit abhie ng, kam zuf

die blofse Treiheit des Willens die lui‘m;“( brachte
Form meines artik ulirten

orderst daher, dals ich durch

L.eibes zerstoren konnte; in

der entgegenpgesesten miilste es nicht lediglich von

der Freiheit des W illens il')jl.‘l‘]];('ll, die ]:{-I\m'lr_-:'f}r'.u:]l-

te Form miilste fest, unzersts: bar, wenigstens nicht

unmittelbar vermittelst des héhern Organs zu ze rstoren,

mein Leib milste in ihr gebunden und o

hemmt seyn, in seinen Beww egungen. Aus

zlich ge-
einer sol-
chen ganzlichen flvmmimu wirde denn auch die Re-
erfolgen; mnicht der Form
nach, dals ich fif;:--fhnupl* ein

flexion darauf no hwmullg

reflektirendes Wesen
wiirde, welches lediglich im Wesen der Vernunft ge-
grundet ist, sondern der Materie nach, dafls vy

ich tberhau pt nur reflektirete,

venn
ich nothwendip auf die
geschehene Einwirkune reflektiren miifste.

freie Wesen will

Denn das
sich nur finden, als ein freies. So
gewils es demnach 1iber sich refl ktiret, ahmt es eine
in ihm 1::-1\'(n‘;_;_rln‘.n'utu B('slimmnng mnnerlich

ndch,
mit der ‘{11‘;|[\:¥.~('I'21H!§,

dals es von der Treiheit thres
Willens abhinge,  dafls dieselbe bleibe. Sie schrinkt
ihre Freiheit selbst ein. Ist aber, der \"m':ms:_\'t-[:zung
nach, jene ]S(--s!-'lm'nung durch die bloflse Rausalitit

des Willens nicht zCrstorbar, so bedarf es ciner sol-

chen
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fehlt etwas, was

als eines sol-

chen Selbstbeschrankung nicht; es
in die Reflexion eines freien WWesens,
chen, pgehort, und es wird dadurch der Zwang ge-

fihlt. So gewils iber irgend etwas reflektirt wird,
wird der Zwang gefiihlt; denn alles im artikulirten

nnd j eder 'Theil

Leibe hingt 1101]1\\'(-!1:1Eg zZusammen ,
fliefst ein auf alle, zu Folge des Begriffs der Artiku-
Jation.

Diese Hemmung der freien Bewegung in meinem
T.eibe mufs ich, zum Behuf der postulirten Entgegen-
setzung , nothwendig als moglich setzen; und mein
T,eib ist abermals weiter bestimmt. Als Bedingung
Jderselben muls ich ausser mir setzen eine zihe haltba-
n Bewegung meines Liel-

re Materie, fihig, der frei
bes zu widerstehen ; and so ist durch die weitere Be=
stimmung meines Leibes auch die Sinnenwelt weiter
bestimmt.

Jene zithe halthare Materie kann nur einen Theil

meiner freien Bewegungen hemmen, nicht -aber alle;

der Person ginzlich ver-

denn dann wire die
nichtet, ich wire als solche todt, todt fiir die Sinnen-
welt. Tch muls sonach, durch die freie Bewegung
des ibrigen Theils meines T.eibes, den gebundenen des

Zwanos entledigen konnen ; mithin aunch auf die zdhe

-he Tiraft

Materie eine Hausalitdt, der Lieib mufs physis
haben , threm Eindrucke, wenn at ch nicht unmittel-

bar durch das Wollen, dennochmittelbar durch hunst,
d. 1. durch Anwendung des 'YV lens aufden noch [reien

Theil der Artrkulation, zu widerstehen, - Dann aber

3

muls das Orf wusalitie selbst aus solcher Zie

'l_llll.i di(‘-

)
T 1
i} e A X

ran dies

ltharen Vaterie zusammengesezt S€yil;
. )

hen ha

¢ des freien Wesens uber diese Materie aus-

et
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ser ithm, entsteht lediglich aus der Treiheit nach Be-
griffen; da hingegen die leztere Blos nach mechani.
schen Gesetzen wirkt, mithin nur eine Wirkungswei=

se hat, das freie Wesen aber mehrere,

Besteht mein Leib aus ziher haltharver Materie,
und hat er die Kraft, alle Materie, in der Sinnen-
welt zu modificiren, und sie nach meinen Begriffen
zu bilden, so besteht der I.eib der Person ausser
mir aus derselben Materie, und sie hat dieselbe Kraft,
Nun' ist mein Leib selbst Materie, mithin ein mog-
licher Gegenstand der Einwirkung des andern durch
blofse physische Hraft; ein miglicher Gegenstand,
dessen freie l':(*‘\‘.'t;‘;unlg er geraddzu hemmen kann,
Hitte er mich fiir blofse Materie gehalten, und er
hitte auf mich einwirken wollen, so wiirde er so
auf mich eingewirkt haben, gleicher Weise wie ich
auf alles, was ich fiir blofse Materie halte, einwir-
ke. FEr hat nicht so gewirkt, mithin nicht den Be-
gritf der blolsen Materie von mir gehabt, sondern
dén eines vernunftigen Wesens, und durch diesen
sein ‘s'urmiigﬂn beschrinkt; und erst jezt ist der
Schlufls vollkommen gerechtfertiet , und nothwendig :
die T

mich ist keine andere, als ein verniinftiges Wesen,

rsache der oben beschriehenen 'l’.inwirl‘qm_f_{ auf

s ist. hiermit das 'Kriterinm der Wechselwir-
kung vernunftiger Wesen als solcher, aufgestellt.
Sie wirken uuii.'\-vumiig unter der '\'Ur'uus.»'(-l'mm;__- auf
einander ein, dafs der Gegenstand der Einwirkung ei-
nen Sinn habe ; nicht wie auf blofse Sachen , um ein-
ander durch Pfl'\;sischc Kraft fur ihre Zwecke zu mo-
dificiren,

IV.) In der beschriebenen Einwirkung ist das
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Organ des Subjekts wirklich modificiret worden,
(llllrt‘.i'l eine Person ausser ibm, Nun ist dies weder
g:'zsrh(-ll!ﬂl durch unmittelbare korperliche Berthrung
dieser Person, noch vermittelst haltbarer Materie;
denn dann liesse sich nicht auf die Einwirkung einer
Person schliessen, und auch das Subjekt selbst nih-
e sich inseht waht ;salsi frei — Das Organ ist in
jedem TFalle etwas materielles, da der ganze Leib
es ist: .es ist sonach nothwendig durch eine Ma-=
térie ausser ihm modificiret, in eine gewisse Form
gubrm‘}]t, und in derselben erhalten.  Der blolse
Wille des Subjekts wiirde diese Form aufheben , und
es muls diesen Willen zuriickhalten, damit sie nicht
gestort werde. Die Materie, durch welche diese

Form hervorgebracht ist, ist demnach keine zihe,
und haltbare, wund deren Theile nicht durch den
blofsen Willen petrennt werden konnen, sondern ei-
ne feinere und subtilere, Iine solche subtilere” Vate=
yie muls, als Bedingung der geforderten Einwirkung

in der Sinnenwelt nothwendig gesexst werden.

Die Modifikation des Organs, fiir die Einwirkung
durch Ereiheit, soll anf das, firdie Einwirkung durch
Zowang gar keinen Einfluls haben, soll dasselbe ganz,
und \'i'v‘l'h;_; frei lassen. Demmnach muls die feinere Ma-
terie nur auf das erstere Organ, auf das leztere gar
nicht einfliessen, dasselbe nicht hemmen, und binden
konnen: es mulfls daher seyn eine solche Materie, de-
ren Bestandtheile gar keinen, dem niedern, d. h. ge-

zwungenen Sinng bemerkbaren, Zusammenhang haben.
&

Ich eigne in dem beschriebenen Zustande mir das
Vermogen zu, auf diese subtilere MVaterie zuriick zu
wirken , durch den blolsen Willen, vermittelst einer
Affek-




Affektion des héhern Organs durch das niedere; denn
es ist ausdriicklich gesagt worden; dals ich eine sol-
che Bewegung des niedern Oroans zuriickhalten miisse,
um die im héhern h(:rvm'gc‘.b]-.'u.‘hlt" ]':L'Slillllrllillg nicht
Z zerstoren: mithin auch der unmittelbar damit in
"‘1‘.1‘[;i11:]u;18 stehenden subtileren Materie eine 'andere
B(z#limn:ung zu geben.  Die subtilere Materie ist also

fii;‘ mich modifikabel ;- durch den blofsen. WVillen.

Um méglichen Verwechselungen zuvorzukommen,
setzen wir noch einige Worte hinzu. —  Ts ist gesezt
ein d()p]:(']lws, einn hoheres, und niederes Organ. Das

hohere ist dq

jenige , welches durch die subtilere Va-
terie modificivet wird; das niedere dasjenige, welches
durch die zihe, und nur mit Miihe zu trennende IVa-

terie gehemmt werden kann,

Entweder, es wird heschriebener Maassen auf
die Person gewirkt,  als auf ein freies Wesen. Dann
ist durch eine bestimmte Form der subtileren Materie
das héhere Organ modificiret, und gehalten ; und soll die
Person wahrnehmen; so muls sie die Bewegung des
niedern Organs, inwiefern es sich auf diesen Theil
des hohern bezieht zuriickhalten, doch aber, jedoch
nur mnerlich, in demselben die bestimmte Bewegung
nachahmen , die sie machen miifste, um selbst die be-
stimmte gegebene Modifikation des holiern Organs her-
vorzubringen. Wird eine Gestalt im Raume durch das
Gesicht u'nhr{gmmmme_'n, so wird innerlich, aber bliz-
schnell, ‘und unmerklich dem gemeinen Beobachter,
das Gefiihl des Gegenstandes, d. h. der Druck , wel-
cher geschehen miifste, ‘um durch Plastik diese Gestalt
hl'!'\'{)l'iﬂ[!]}I'illl“?‘ffi'l » nachgeahmet, aber der Eindruck im

Auge, wird, als Schema dieser Nachahmung
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halten. -~ Daher denn auch ungezogene, d. h. noch
nicht genug erzogene ILeute, bei denen die Verrich-
‘ tangen der Menschheit noch nicht zu Fertigkeiten ge-
B worden sind, einen erhabenen Korper, den sie recht

die TFliche eines Ge-

Besehen wollen, oder wohl ga
f mildes , eines Kupferstichs,” das Buchs, das sie lesen,

zugleich betasten. — Wer hort, der kann unmoglich

guoleich sprechen, denn er mufs durch das Sprachor-

gan die' Hussern Lone, mittelst ihrer Construction,
nachahmen; woher es denn auch kémmt, dafls einige
Leéute ofters fragen, wasman gesagt, da sie es sonach
gar wohl gehort, aber nichit vernommen haben ; auch
wohl bisweilen, wenn es ihnen nicht zum zweitenma=
le gesagt werden soll, es wirklich wissen, well sie

b 51'“““”'1"’;"’!' sind , hinterher die Nachbildung der

Tone vorzunehmen, die sie vorher nicht vorgenommen

en wohl auch die an sie ergan-

i hatten. Andere pfleg
gene Rede laut zu wiederholen, und reden sie erst so
in sich hinein, — Indiesem FFalle dienet der Lieib, als

Sinn, und zwar als hoherer Sinn,

Oder — es wird in dem hohern Organ durch den

’ blolsen Willen der Person eine Vodifikation hervor=
| gebracht, be oleitet von dem Willen, dals das niedere
Organ dadurch zweckmiilsig bewegt werden solle, so
erfolegt,- wenn dasselbe nicht gehemmt ist, die beab-
sichtigte Bewegung desselben, und aus ibr die beab-
sichtigte Viodifikation der subtiléren oder grobern Ma-
terie, je nachdem der Zweck ist, den sie sich vorge-
sezt hat.  So wird z. B. im Auge, als thitigem Organ,
die Gestalt oder der Buchstabe gi‘himr:t . und auf die
Tliche hingeworfen , ehe die langsame, durch das Au-

tende Hand

itete wnd unter seinem Gebote st

14
e
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des Malers, oder des Schreibers sic darauf hcfesligf.ml

In diesem TFalle dient der L.eib als \Vm'liacug.

]_4:3 (“I‘F{}-!{L’Jl' (“L‘. ]J{‘-i-'lh‘i;r‘]lli:_"l'f_-? .-ﬂr_’.\-"(‘(rnnru (-f(\c, ni(_u
dern Organs nicht — die des hshern erfolgt immer,
S0 ].1‘"1"(" der Mensch Ig]u’nrlw ist — so0 ist dasselbe ge-
hﬁmnl , es wird ein Widerstand gefuhlt, und der Leib

dient dann als Sinn, aber als niederer Sinn,

Wenn cin verninftiges Wesen auf ein anderes
emwirkt, als auf blofse Materie, so wird der niedere
Sinn desselben ’1][r‘1'flin-w auch, und zwar 1101}1\nmhﬂ
und \ollw 1:111])]1.m~r-(r VOon fl(‘J Freiheit desselben dfh-
ciret, wie es mit diesem Sinne stets bewandt ist; aber
es ist nicht anzunehmen, dafls dicse Affektion die Ab=
sicht des Wirkenden war. Er wollte nur schlechhin
seinen Zweck in der Materie erreichen, seinen Begriff
in ihr ansdrickeny ob sieein Gefiihl dav on haben wwer-
de, oder nicht, darauf ist in seinem Zu-’r"fl:!w;ri."]"(:gﬂr
nicht Ruicksicht genommen, Die '\\"—c-[‘!mr:i\_ﬂ.'ir'kung
vernunftiger Wesen, als solcher, geschieht sonach stets
vermittelst des héhern Sinnes; denn nur dieser ist ein
solcher, auf welchen man nicht Svirken kann, ohne
ihn vorauszusetzen; und so bleibt das obige Kriterium
dieser Wechselwirkung richtig : es ist eine solc he, in
welcher der Sinn des Objekts der W 11l.mw Vorausge-
sezt wird.

V.) Als Bedingung des Selbstbewulstseyns ist
ne \\"11‘Iim:fr von aussen, zn I olnc derselben eine ge-
wisse Beschaffenheit des Leibes, und zu Folge dieser
eine gewisse ]'.nn'whr.n.:_n-’ der ‘wmm'n\n]r pesezt wor-
den. Daher zuférderst — soll Bew ufstbmn moglich

seyn, so muls die Sinnenwelt so heschaffen seyn, in

die-
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diesem Verhiltuifs zu unserm L.eibe slchen, und wel-
ter {_;id}t es natirlich in der Sinnenwelt nichts, als
das, was 1m Verhiltnils zu unserm lieibe steht; es
ist Fiir uns nur das, was Resultat dieses Verhiltnis-
ses ist. — Nan vergesse nicht, dals diese 1';:;]%01'1.:11;;
nur transscendental zu verstehen ist.  Es st so, heilst,
wir miissen es 'so setzen: und well wir es so setzen
miissen . darum ist es so. Das Vorhandenseyn eines
TLeibes wurde ;;(‘rs:;].louse»n ans der S(:HJSLS[’fil'!(“"_”\l.[.'jf und
Freiheit. Aber diese ist nur, inwiefern sie gesest
wird: mithin auch, da das ]'wgriiml(—.te nicht - weiter
gehen kann, als der Grund, der Leib mur fir den,

durch den er gesezt wyird.

Die weitere Bestimmung des Lieibes, und, ver-
mittelst seiner, der Sinmenwelt, ist geschlossen aus
der nothwendigen Gemeinschaft freier Wesen, wel-
che abermals Bedingung der _i\‘iiig]icl}i-'.cir des Selbst-
bwulstseyns 1ist, und so an unserm ersten Punkte
hingt. Weil in der Welt freie VWesen, als solche,
in Gemeinschaft sein sollen, darum muls die Welt so
eingerichtet seyn. Nun aber ist eine Gemeinschaft
freier wesen dediglich, inwiefern sie durch dieselben
geseat wird; mithin ist die Welt auch nur se, in-

wiefern sie dieselbe so setzen: —= lif‘illtts\-’l-’t’ges mit

Freiheit, ' sondern mit abloluter I lothwendigkeit; und

ein auf diese Weise geseztes hat fiir uns Realitit,

VI.) Ich schreibe mir zu ein niederes, und hao-
heres Organ, die in dem beschriebenen Verhiltnils
zu . einander stehen; ich nchme dem zu Folge an in
der Sinmenwelt ausser mir eine, grGbere, und subti-
lere Materie, in dem beschriebenen Verhilinisse ‘zu

meis
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meinen Organen.  FEin solches Setzen ist nothwven-
di

daher im Begriffe der Person. = Setze ich daher ein

€

. Bedingung ' des Selbstbewulstseyns ; und  lieot
Sun ¥ g

Wesen ausser mir als Person, so muls ich von ihm
Jlnllr\-w_'IﬁJi;; annebmen’, dals es das :_:]1'—1'(‘11(\. setze,
oder, was hier dasselbe ist, ich mufs ihm den reelen
Besitz und Gebrauch zwei solcher unterschiedenen Or.
gane zuschreiben ; ich mufls die reelle Iixistenz einer

s0 bestimmten Sinnenwwelt ja‘ir thn annehmen,

Auch dieses Uebertragen: meines nothwendigen
Denkens, auf eine Person ausser mir, liegt im Begrif-
fe der Person. " Ich mufs demmach der Person ausser
mir zuschreiben, dals,. falls sie mich als Person setze,
sie dassclbe von mir annehme, was ich selbst von mir,
und ihr annehme; und zugleich von mir annehme, dafs

ich dasselbe von ihr annehnie.  Die*Bevritfe von der

vernunftiger Wesen, und von

bestimmten Artikulatio
o 3 il ot B A1 L. 1 1 s %
d('.l' b”'li'l(‘.ll‘\\'t‘il dUSS5Er lhlll'“, sSind notiw ('ii(]!l: ;_ij‘[”f_‘[n.'
:
schaftliche Begriffe ; Begriffe,  woriiber die verniinfti-
gen- Wesen nothwendig, ohne alle vorhergegangene
Verabredung, iibereinstimmen, weil bei jedem , in
sewner eigenen Persinlichkeit, die gleicke Art der A
s:‘h.:mm‘; ]J{!_.‘,:‘I'l;_llfltit' ist, und sie miissen als solche ge-
dacht werden. - Teder kann von dem andern mit Grun-

de voraussetzen, ihm anmuthen,; wund sich darauf be-

rufen, dals er die gleichen Begriffe tiber diese Gepens

stinde habe, so gewils er ein verniinftiges Wesen sey,

VII.) Es thut sich ein neuer Einwurf hervor,

und erst nach dessen Beantwortung ist der Leib eines
g

"”l'”“ﬂ“l‘li;‘il’-n Wesens “vollkommen bestimmnit. Nem-

lich; es ist behauptet worden; Ich kime gar nicht zum

Selbst-
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Selbstbewulstseyn, und kénne nicht dazu kommen,
ausser zu KEolge der Einwirkung eines verntinftigen
We

diglich von mir ab

sens' ausser mir auf mich, Wenn es nun gleich le-

dngt, ob ich dieser Einwirkung
mich hingeben wolle, oder nicht; ferner, wenn gleich,
ob ich tdberhaupt, und wie ich zurick wirken wolle,
von mir abhingt, so hingt doch die Mbéglichkeit die-
ser Aeusserung meiner Freiheit ab von der geschehe-

nen Einwirkung des andern.

Ich werde zu einem verntlinftigen Wesen, in der

Wirklichkeit, nicht dem [ ermégen nach, erst gemacht

wiire jene Handlung nicht geschehen, so wiire ich nie
wirklich yerniinftip geworden. Meine Verniinftigkeit
& & £

el SRR T it g
hinpgt demnach ab von der Willkiihr, dem guten Wil-

len eines ande

; von dem Zufalle; und alle Vernunf-

tiglicit hingt ab von dem Zufalle.

So kann-es nicht seyn: denn dann bin ich als Fer-

son zuerst doch nicht selbststindig, sondemm nur ein
Accidenz eines andern, welcher wieder ist ein Accidenz

eines dritten , und so ins unendliche,

Dieser W iderspruch liilst sich nicht anders heben,

als durch die Voraussetzung, dafls der andere, schon

in jemer urspringlichen Iinwirkung gendthiget, als

verntinftizes Wesen genothiget d. 1. dnich Conse-

g
quenz verbunden sey, mich als ein \-r'i';'.‘[il!ﬂl(r;_n_'s We-
sen zu behandeln : und zwar, dals er durch mich dazu
genothiget sey; also, dals er schon in jener ersten

urspriinglichen Einwirkung, in welcher ich von ihm

.
abhange, zugl
2

g ch von mir abhingio sey; dals dem-
nach schon jenes wrspringliche Verhiltnils eine VWech-
sul\-\'ixlumg sey. Aber vor jener Einwirkung vorher,

bin



R0

bin ich zar nicht Ich; ich habe mich nicht gesezt, denn
das Setzen ‘meiner selbst ist ja durch diese Iinwir-
kung bedingt, nur durch sie moglich,  Doch soll ich
wirken. Ich soll sonach wirken, ohne zu wirken;
wirken ohne 'I'hiiligkuit. Wiz wollen sehen, wie dies

sich denken lasse,

et) Wirken ohne zu wirken bedeutet ein blofses
Vemmogen. Dieses blolse Vermégen soll wirken. Aber
ein Yermogen ist nichts als'ein idealer Begriff: und es
wiire ein leerer Gedanke, einem solchen das ausschlies-
sende Pradikat der Realitit, die Wirksamlkeit zuzu-
schretben, ohne anzunehmen, dals es realisirt SEY. —
Nun ist das gesammte Vermigen der Person in der Sin-
nenwelt allerdings realisivet, in dem Begriff ihres Liei-
bes, der da ist, so gewils die Person ist, der da fort-
dauert, so gewils sie fortdauert, der ecin vollendetes

Ganzes materieller Theile ist, und demmnach eine he-

stimmte urspriingliche Gestalt hat, mach dem obigen,
WMein Lieib mulste also wirken, Lh;ilis seyn, ohne dals

ich durch ihn wirkte.

_@_) Aber mein Leibh ist mein Leib , lediglich in-
wiefern ‘er durch meinen Willen in Bew egung gesezt
ist, ausserdem ist er nur Masse; er ist als mein Lieib
thitig, lediglich inwiefern ich durch ihn thiitig bin,
Nun soll ich, im gegenwirtigen Falle, noch gar nicht
Ich, demmach auch nicht thiitig seyn, demnach ist auch
mein Leib nicht thitie. Tr miifste daher durch sein
blofses Daseyn im Raume, und durch seine Gestalt
wirken, und zwar so wirken, dals jedes verninftige
Wesen verbunden wire, mich fiir ein’ der Vernunft

fihi-
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fihiges anzuerkennen, und nach dieser Vm‘aussetzuug

L ])L‘li-lll!‘[[“[l].

'}") Zuforderst der '.:'(']'t\'\'ii‘l'fg.‘ilf? Punkt: Wie kann
{i])py]mu!ui' etwas durch sein blolses .l.)nl.’it‘}'ll Lm PL;ILU“;::’

ohne alle B

ewegung , wirken ?

Die Einwirkung:soll seschehen auf ein verniinf-

Wesen , ‘als ein solches ;¥5ie muls daher geschie

3 i | gt 1 :
nicht durch nnmittelbare Berdhrune und Hemmung sei-
nes niedern Organs, sondern auf sein hoheres, dem-

S < foip . . AT .
nach vermittelst der subtileren Materie.  Nun ist oben

allerdings von dieser angenommen, d: sie em VIig-

tel der wechselseitigen Einwirkuang verniinftiger We-

sen- auf einander seyy dadurch, dals sie durch cine Be-

bst modificiret wiirde.

gung des hohern O g

W

ans se
Das aber 'soll hier der FFall nicht seyn.  Ein menschli-

(_‘EI.:‘J.' |;!‘.E|} “\l}“ ill N[‘Ejl!f'!' i‘.'llI

>, obne alle Thitigkeit,

emme Einwirkung hervorbringen: die subtilere Materie

mufls daher in unserm I'alle so pesest \\'('.nl:‘n7 dals sie

durch die blofse ruhende Gestalt modificiert werde ; und

zu Folge dieser erhaltenen Modifikation den hdhern Sinn
eines moglichen andern vernunftiven Wesens modifi-

: .

— Der menschliche lieib wird bis jezt blos als
Gestalt im Raume betrachtet, mithin muls das von ihm

erwiesene fir alle Gestalt pelten, undso oesezt werden.
£ g

(E

zeigte subtile Vaterie, vernmittelst welcher die blofse

s 1st micht erwiesen, dals die so eben aufge-

Gestalt im Raume wirken 'soll; von der oben abgelei-

L nd ] B y, !
teten s;n_:c:!;:&._'!w verschieden sey, sondern nur, dals der

subtilen Materie diese beiden Priadikate zukommen miis-
dre erwiesen, wenn sich Zeigen
se, das die durch die blofse Gestalt zu modifici-

e ¥ rende

sen, Das lezter

li
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irch die Bewe-

rende Materie, gar nicht unmittelbar di
gung des Organs erschiittert werden konne,' sondern

fir dasselbe fest, und unwiderstehlich sey. -+ Dieser

Beweils l“_’:‘-l nicht e1;;¢.-‘ut]1r auf unserm VVYege, ich
z G . L »
will 1hn aber r'h"' h mit fuhren, sum die Materien nicht

501 aus-

gu sehr zu zerstreuen. — Die Gestalt der Pe
S s tig i B S { ks 'l 1het
ser mir muls fur sie fortdauern, wenn sie sichi Selbst

als die gleiche vorkommen soll, und sie muls es aus
g

eben dem Grumde fiir mic Nun setze man, dals wir

in gegenscitiger Einwirl auf einander stlinden,

durch die zu erschiitternde subtile Vaterie (mit ein-

ander sprichen), so wird die Materie A. sich unauf

horlich verdndern, und ist sie das, worinn unsre Ge-

talten abgedruckt werden, so werden auch diese sich

g
uu;ml"m}rlir;h fiir uns beide’ verindern; welches der

Voraussetzung , dals, nach unserer beider Vorstellung,

dieselben Personen in Wechselwix stehen miissen,

wider in der unse-

l:n'L("LJt. Within muls die

re Gestalten abgedruclit sind, bei der bestindigen Be-
o

ich und unerschiitter-

wegung der Vlaterie A. unbewe
oHE

lich , daheér fiir unser Organ’nicht modifikabel, mithin
darinn eine von A. unterschiedene — B. seyn. J_.uf:?
Licht. (Die Exrscheinunge

ficiten, indem die Gestalt selbst

n im Lichte sind nur mittel-

l].'i.l.' ‘-il!]i'f‘h Uns Zu llli}i]J

modificiret werden'kann.)

0.) Mein Leib muls der Person ausser mir sichtbar

seyn, ihr durch das Medium des Lichts erscheinen, und

erschienen seyn,

s sie ufr'J{‘n:ﬂ.(fL wirkt: wodurch der

CIS

te und mindeste 11 1eil unsrer Frage beantwortet wire.

die-

Nun soll, nach der nothwendigén Voraussetzung
o

=]

3

se Erscheinung so seyn, dafs sie schlechterdings nicht
g

Zu




zu verstehen, und

-

Vorau Wesen ; dals

setzung , il.']] 56y 1'ill VEIl

o

sonach dem andern angemuthet werden konne: so wie

* Q )  oa RO B - ¢ 7 | -
du diese Gestalt erblic itest, mulstest du sie nothwen-

dig fur die Rep

sentation eines \'(-'ln‘.'hn'iit‘;cu Wesens

in der Sinnenwelt halten, wenn du selbst ein verniinf-

ives Wesen bist. ~— Wie ist dies moglich?

Zuforderst — wvas heilst denn verstehen, oder De-

heilst festsetzen, bestimmen, bégrenzen. Ich

begriffen, wenn ich ein voll-

dadurch erhalten hat

Ganzes der Erkenntnil:

R Pl | ol neeodlita 1 e
be, das allen seinen Theile

sich hegrundet
:

—_— . z 1 Shef S - =
wenn jedes durch alles, und alles durch jedes einzelne

rundet, oder: erklirt wird. Padurch erst ist es
|

ollendet, oder be

renzt., — Ich hab

nicht begriffen,

kKliren bin, wenn meine Dafiir-

wenn ich noch 1m 1

halten nach ein Schweben, wund also noch nicht befe-

von den Theilen memer -

tigt 1st; wenn ich nocl

andern Theilen fortg

‘trieben werde. «(Ich

habe

,~ welches ein zufilliges seyn soll, mnoch nicht
begriffen, wenn ich nicht eine Ursache dafiir, und,

1 1 A .
da dem A. eine bestimmte A

‘t der Zui'.'?]fié__"uit zuliom-

n muls, eine bestimmte Ursache dazu pedacht ha-

be.) Tch Tkann eine 1 rscheinung nicht verstehen, aus-

ser auf eine pewisse Art, heilst daher: ich werde von
£

den cinzelnen Theilen der Erscheinung immer fortp
trieben bis auf einen _,’_iL‘.‘.i']ﬁ:'»!'H Punkt; und erst bei die-
sem kann ich mein Aufsammeln ordnen und das Auf-
gesammelte in ein Ganzes der Erkenninils zusammen-
i Ich kann die

nicht begreifen, ausser durch die Annalme dals

5 . . T
.J':'Cl)l.’.i'fJLllle'_'| cles jl}!"ll‘:’['lil.|'ii{"f1

= ¢

ausser durch die
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er der Leib eines verniinfticen Wesens sey, heiflst da- |

D

her: ich kann bei .-'\ul'.-:nt!|:1:]15nlg' der Theile seiner Er-

scheinung nicht eher stille stehen, bis ich auf den |

Punkt cekommen bin, dals ich ihn als den Leib eines
verniinfticen Wesens denken muls, Tch will diesen

g("rwllbt.‘]lf‘ﬂ Beweils strenge fuhren , d. i. ich will die

}].’111Illmt"rl'.lf_'nt'c’ (h_'%:ﬁt'“n"n angf |JL'11_ _.-"11155‘['1]:!“(.‘]1 Iiﬂ‘.';il |

er hier nicht darg

eigne Wissenschaft, die Anthropologie.

stellt werden. Tor allein bildet eine |

g.) Zuforderst milste es nothwendig seyn, den |

menschlichen Lieib als ein Ganzes zu denken: und un- |

moglich die Theile desselben im Begriffe zu trennen, |

wie es bei Objekten, die blofse rohe Materie sind |
b

Schutt, Sandhaufen u} s. £ geschieht. Aber was so

beschaffen ist, dals es nothwen

als ein Ganzes ge-

dacht werden muls, heilt ein orzanisirtes Naturpro-
T L . P . S

dukt. Der menschliche Leib muls zuférderst ein orga-

nisirtes Naturprodulit seyn. Was ein o1

turprodukt sey, und warum und inwiefern dasselbe
nur als ein Ganzes zu denken sey, lilst sich am hesten
1

anisirtes Na-

erkennen durch die Vergleichung desselben mit einem |

}L.f,'rs.‘)m'u{fuﬂ,‘z’.;_'\-‘;’i‘]c.lu‘n' darinn mit 1](-'m 'Niliu]Enrm!u[-’.h}
ubereinkommt; dals es auch nur als ein Ganzes zn

denken 1st. Tn beiden ist jeder Theil, um eines jeden

andern willen, demnach um des: Ganzen willen da.
und die Uitheilskraft wirde daher hei der Betrachtung
des einen, wie¢ des anderny von dem Setzen des einen
Theils fortgetrieben zu allen, bis sie das Auffassen vol-
lendet hat. ' Im Naturprodukt aber ist das Ganze auch
um der Theile willen da; es hat keinen andern Z weck,

e | o . < r 2 1 . .
als den, bestimmt diese Theile zu produciren; im Kunst-

P ro-
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]n'mhl'!ite hingegen weilst das Ganze nichtzuriick auf die
Theile, sondern auf einen Zweck ausser ihm; es ist
Werkzeug zu etyas. Ferner, im Naturprodukte bringt
j.--(![-a einzelne Theil durch seine innere Tiraft sich selbst
hervor, und so bringen alle das Ganze hervor : im unst-
prmlz.:l'-tt': aber ist, ehe es nur Hunstprodulkt werden
konnte, der innere Bildungstrieb getodtet, und es ist
gar nicht auf ihn, sondern auf die Zusammesetzung

hen Gesetzen gerechnet; daher weilst

nach mechanisc
dies auf einen Urheber aunsser ihm zuriick; ‘da hinge-
oen das N -_;1111-11;-01_'1\11-.L fortdauernd sich selbst hervor-

bringt, und eben dadurch erhalt.

C.) s ist durch die Voraussetzung, dals sie ein

- 1 > ¥ IR
einung , vollkommen be-

- fid B S - i St
sriffen . wenn alles, was in 1thr vorkommt sichiwieder
? | -

dig aus dem Zvecke dieser bestimmten Organisation
; £

7. B. das hochste, und lezte, die #us-

erkldren l:
i TRt i i o
ationskraft in der einzelnen
der Saamen : dieser nun lilst sich volllkom-

o Jae
men erkliren, aus dez

o B | .
aftel der Orpanis

scrste

nisation als Zweck : durch

: : S By BT o <L : : e RN
hn wird die Gattung fortgeflanzt; durch ihn geht die

Organisation wieder i sich selbst zuruck, und fin

[.auf von forne an. Der Akt derselben ist gar

nicht oeschlossen, sondern treibt in einem ewigel

Yreislaufe sich fort. —  Eine Erscheinung ist durch je-
ne Voraussetzung nicht vollkommen begriffen , heilst

o

daher: das lezte und hochste Produkt des Bildungstrie-

sich par nichit wieder als Mittel auf den Bil-

bes Tal

dungst selbst beziehen, sondern deutet auf einen

Die Faklirune geht nach den Ge-

[

andem Ziweck him.




setzen der Organisation zwar eine Zeit lang fort; (nicht
I‘.l.‘ﬂ'.‘l, (.[.I('Zhl".b Gr"su;'. 1;1'[‘:'-11' SKiL"]} :L_";ll' nli.‘}]t ::11‘\\.{']'.(\’1_-'11,
wvie bei dem Kunstprodukte; aber zuleat kann darnach
nicht weiter -erklirt werden

Produlit elben nicht wieder auf sie bezogen wer.

y . 1+ es kann das lezte

den

: e 3
dann ist der Umkreis nicht geschlossen, und

a/j en:

die’ Brséheinung ist nicht verstanden. (Der Mensch

der Beg

iff nicht vollendet, d. h. es ist nichts bes

vollendet den Umkreis der Organisation allerdings auch

durch ='E]L,-J"-'m‘ip!"u.‘mmm.-_j seines Geschlechis. r ist ei-

ne vollkommne Pflanze; aber er ist noch mehr,)

3 1 i ’ 2 a2 o |
in solches wilre nun die At ation, die noth-
i

htbar seyn muls, wnd welche allerc

wendio si ein
g

Produkt der. O isation ist, Aber die Artt ation

produciret nicht umgekehrt die Organisation , - sondern

sie-dentet aut emen andern Zweck hin, d, h, sie wixd

! E s
nur in-emem andern vollkommen

sammens-

geraist ; und auf Eins reduc F konn-

te seyn . der der

&1

immten ungy und insos

fern wire der Mensch Thier.

#.) Aber auch durch diese Voraussetzung soll der
menschliche Lieib nicht begriffen werden konnen, ' Sei-
ne Artikulation miilste sonach sich !Zib(:rlmupt nicht be-
greifen lassen, in einem bestimimeen Begriffe.  Sie miils-
te nicht hindeuten auf einen bestimmten Umbkreis dex
willkiithrlichen Bewegung , wvie bei dem Thiere, son-
dern auf alle denkbaren ins unendliche, Es wiirde gar
ine Bestimmtheit der Artikulation da seyn, sondern

lediglich einé Bestimmbarkeit ins unendliche; keine

lben , sondern nur Bildsamkeit, — Kurz

vollendet, und fertic. der Mensch ist
o B
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nur anpgedeuntet, und entworfen. Der verniinftige Be-
Theile gat nicht vereinigén, ausser

Yk
ter kann die

oba

o L 1 l
n, in dem ihm durch sem

-bhenen f_ﬁ(‘g)riffe.t der I'reiheit. Ex

. 1 n -
1N dem Degritc

F-d !:}f‘:'{lh

s seines zleic

muls den | selbst unterlegen, um et-
ken zu ko il car kein Begrilt gegeben

aber kann ter nun alles erkli-

jenem B

&

z [ A | iy M
der vienscih alicin

%o iE :
ren. ledes Thier ¢, Was
icl i soll muls er
1,

hat alle ihre

- urspringli

e ~al
s1c0L Seyn

1 1 .
\l'!_“-?'d{’ﬂ: lllir]_ aa er f!:JL'!_‘i i1l

sy
VVETCEN,

" k
durch sich
o Sk A o e SRS R
erke vollendet, nur von dem lyienschen zog sle die

u . 4 1 & o | R
und iibergab ihn gerade dadurch an sich selbst.

- der Cha

: ¢
Hand ab,

P s B T " 1
eit, als solche, ter-der Wlensch-

Al £ 2 P 5y FFoay . 5
1 die Unmoglichlielt elnel

costal
11?1_,:-»1'.11

'fl“l:'- {.[L"!'. 5€1-

irsend einen andern Be

ni‘it]li;_-‘i y jer

ner s wird ‘j\f-.i\fi.' ik

fiir seines g
o

1 1
den ande

Corollaria.

ict eine bedenkliche Fr

-
L)

phie, die sie, meines VWissens, n0C

hat: wie kommen wir dazu anf

iy
ler Sinnenwe liher-

( ¢t 'dengBeoriff der Verniinfrigkert

- . il o, P
andere nichts welches 1st der charak-

agen, au

he Unterschied beider Tlassen?

handle so, dals die Maxime deines

hung SEYIL

einer allgemeinen Gese
b

»+ soll denn in das Reich, das durc

yesiert wird, mit gehéren, und
8 -

diese

Antheil an dem Schutze derselben haben 2 Tch soll
Vi
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g

wisse Wesen so behandeln, dals ich wollen kann, dals
sie umgekehrt mich nach der gleichen Maxime behan-
deln. / Aber ich handle doch alle Tage auf Thiere, und
leblose Gegenstinde, ohne die aufgegebne Frage auch
nur im Finste aufzuwerfen., Nun sagt man mir : es
versteht sich , dals nur von Wesen, die der Vorstel-

Iunge von Gesetzen f".'[h!_;; sind, also.von verntinftigen

Wesen, die Rede sey; und ich habe zwar statt des
einen unbestimmten Bogriffs einen audern, aber kei-

nesweges eine Antwort auf meine Frage. Denn, wie
wells ich denn, welches bestimmte Objekt ein verntinf-

tiges VWesen sev; obetwa nur dem weissen |

‘Iiij'(':]ri\':}'j
S lertatots i o \ ]
oder auch dem  schwarzen Neger, ob nur dem erwach-

senen Menschen, oder auch dem Iiinde der Schutz je-

ner (]{rm-zgc_:[nmg zukomme, und ob e nicht etwa
auch dem ti'euen Hausthiere zukommen mochte.  §o-
lange diese F'rage nicht beantwortet jst » hat,' bel al-
ler seiner "\_(11'1|z:’[i']E:_‘|a!'.(‘Iij jenes Princip keine An-
wendbarkeit.und Realitit.

Die Natur' hat diese Frage lingst entschieden,

Es ist wohl kein Mensch, ' der bei ‘der ersten Erhli-

ckung eines Menschen , ohne weiteres , die Flucht neh-

Mme, Wwie vor einem reissenden Thiere, oder Anstalt

mache ithn zu todten ; und zu MErspeLsen’,  wie ein

‘\:‘Ti}t[; der nicht vielmehr sogl

Mittheilung rechnete. Dies ist

2ich auf \,‘,'('rllbt-'].‘it‘ﬂi,f_’,c
so, micht durch Ge-
wohnheit und Unterricht, sondern durch Natur

Vernunft , und wir

“1”1
haben so ‘eben das Gesez abgelei.
tet , nach welchem es so ist.

Nur wolle man ja nicht' — welches nur fiir we-
erinnért wird — alauben

s dals der Mensch erst

I(.'I‘»(.’R

:
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jenes lange und mihsame Risonnement anzustellen.
habe . welches wir gefiithre haben, um sich begreiﬂich
zu machen, dals ein gewisser Rorper ausser ithm ei-
nem Wesen seines :l_-‘h'i{‘hi‘n i'lllg_l'lli}l't‘. Jene Anerken-
nung ‘r_g.':m]]il:l.i entweder gar nicht, oder sie wird in
einem Augenblicke vollbracht, ohne dals man sich der
Griinde bewulst wird., Nur dem Plli!l_h'rnplu"u komimé

zu, Rechenschaft uber dieselben abzulegen.

0.) Wir verweilen moch eimige Angenblicke bei

der uns eroffneten’ Aussicht.

a,) Jedes Thier ~bewegt sich wenige Stunden
nach seiner Geburt, und sucht seine Nahrung in den

Briisten der Mutter. Es wird durch den  thierischen

Tnstinke y das Gesez I{_’\t'\‘,'i_:wnt:'l' freier 1’1('\'»'l'§:\1|]|131:‘11, WOk
auf sich auch das grindet, was man Hunsttrieb der
Thiere genennt hat, geleitet. Der Mensch hat zwar
Planzen -Instinkt, aber thietischen, in der gegebenen
Bedeutung, hat er gar nicht. Lr 'I‘Jn'_‘,durf der. freien
Hulfe der Menschen, und wiirde, ohne dieselbe, bald
nach seiner Geburt, umkommen, Wie er den Lieib
der Mutter verlassen hat, zieht die Natur die Hand
ab von ihm, und wirft ihn gleichsam hin. Plinius
and andere haben dariber sehr gegen sie, und ihren
Urheber geeifert. = Rednerisch mag dies seyn, aber
P]Li'lmnplnlsnh ist es nicht.  Gerade dadurch wird be,
wiesen, dals der Mensch, als solcher, nicht der Zog-
ling der Natur ist, noch es seyn soll. Tst erein Thier,
<0 ist er ein dnsserst unvollkommenes Thier, und ge-
rade darum ist er kein Thier. Man hat die Sache oft
so angesehen, als ob der freie Geist dazu da wiire,
das Thier zu-pflegen. So ist es nicht. Das Thiex ist




u

(+lo] R R

da, um den freien Geist in der Sinnenwelt za tra

oen
cil
5

und mit thr zu verbinden.

Durch diese dusserste Hiilfslosigkeit ist die

Menschheit an sich selbst, und hier zuforderst die

viesen.  Wie . der Baum

Gattung an die Gattung ge
durch das Abwerfen seiner I'rucht seine Gattung er-
hilt so erhilt der Mensch, durch Pllege und Erzie-
hung des hiillosgebohrnen ,sich selbst, als Gattung,
So producitt die' Vernunft sich selbst, und so nur
ist der Fortschritt derselben ‘zur -‘..'-{-'[‘L'(_}!.]]I‘G””n]“_”li:

moglich. So werden die Glieder an einander gehingt

)
und jedes kiinftige erhiillt den Geisteserwerb aller vor-

oegan Zeinctl,
hergegange

b.) Der Mensch wird nakt gebohren, die Thiere
bekleidet. TIn ihyer Bildung hat die Natur ihr Werk
geendiget, und das Siegel der Yollendung darauf ge-
druckt; sie hat die feinere Organisation, durch eine
rohere Decke vor dem Einflusse der grébern Materie
ge:schfil';'.l‘. Im Menschen wurd® das erste und wich-

tigste Organ, das des Betastens, das durch die ganze

anwirkung dersel-

Haut sich verbreitet, -geradezu der 1
ben blos gestellt: nicht aus Nachldssigkeit der Natur,
sondern aus Achtung derselben fiir uns. Jenes Orpan
war bestimmt, die Materie unmittelbar zu beriithren,
um, sie auf das genaueste unsern Zwecken angemessen
zu machen: aber die Natur stellte es uns fret, in wrel-
chen Theil des ILeibes wir unser Bildungsvermgen
vorzuglich verlegen, und welche wir als blofsé Masse
betrachten wollten, Wir haben ‘es 'in die Fingerspi-

tzeén gelegt, aus einem Grunde, der sich bald zeis

wird.  Es ist daselbst, wweil wir es gewollt haben.

Wir hitten jedem Theile des T.eilies dasselbe feine
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Gefiihl geben konnen, wenn Wil es gewollt hitten ;

das bew

isen diejenigen Menschen, die mit den Zehen

aihen und schreiben, mit dem Bauche SIH‘(;C}JL‘-H s I

¢.) Jedes Thier hat, wie wir schon oben an«

merkten, angebohrne Bewegungsfertigheiten, Man

denke an den Biber die Biene u. s. f. Der Mensch

oleichen, und sogar seine Lage,
.

hat michts

-1
ben, um den

Man hat ge-

I , wird dem B mde 26

auf dem Ruick

kiinftigen  Gang vorzubereiten, —
fragt, ob der Mensch bestimmt sey auf vier- Fiissen
zn geheny oder aufrecht. Ich glaube; er ist zu kei-
nem von beiden béstimmt; es ist ithm als Gattung tber-
lassen worden, seine Bew cgungsweise sich selbst zu
wiihlen. Itin menschlicher L.eib kann auf vier Fiissen
laufen; und man hat, unter Thieren aufgewachsene,
Nenschen gr'fu:_mlen, die dies mit unglaublicher Schnel-

konnten. Die Gattung hat, meines Erachtenss

ligke
frei sich vom Boden !;:;1'.1‘@1‘3_(:5I.obml, und sich dadurch
das Vermdgen erworben, ihr .f'\ng(': fund um sich

herum zu werfen, um  das halbe Universum am

Himmel zu iiberblicken, indels das Auge des Thie-

res durch -seine Stellung an den Boden  gefes=

selt ist, welcher seine Nahrung trigt. Durch die-

se Erhebung hat es der Natur zwer Werkzeuge der

Freiheit abgewonnen, die heiden Arme, welche, al-

ler animalischen Verrichtungen erledigt, am Kérpex
= ot T

hinsen., blos um das Gebot des Willens zu erwarten

o b4 9

und lediglich zur Tauglichkeit fir die Zwecke desselben

ausgebildet werden. Durch ihren gewagten Gang, der

%k ibrer Kihnheit und

einn immerfortdauernder Ausdruc
Geschicklichkeit ist, in 'Beobachtung des Gleichge-

VWICIES,

e T et e ettt e e e
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wichts, erhdlt sie ihre Freiheit und Vernunft stets in
der Uebung ; bleibt immerfort im Werden, und driickt
es aus. Durch diese Stellung versest sie thr Leben in
das Reich des Lichts, und flieht immerfort die I rde,
die sie mit dem kleins moglichsten Theile ihrer selbst
beriihrt. ‘Dem Thiere ist der Boden Bette, und Tisch;

der Nensch erhebt alles das iiber dic Erde.

d.) Was den schen gebildeten Menschen am ans-
driickendsten charakterisivet. ist das geistige  Auges
und der die inneisten Regungen des Herzens abbilden-
de Mund. Ich rede nicht davon, dals das erstere
durch die Muskeln, in denen es befestigt ist, frei her-
umbewegt, und sein Blick dahin , dorthin geworfen
werden kann; eine Beweglichkeit ; die auch durch die
anfrechte Stellung des Menschen erhoht, aber an sich
mechanisch ist. Ich mache darauf aufmerksam , dafls
das Auge selbst uind an sich dém Menschen nicht blos
ein todter, leidendey Spiegel ist, ‘wie die Fliche des
ruhenden Wassers , durch Kunst verfertigte Spiegel,
oder das '.'I'hic:mu;{‘. s ist ein m: ichtiges Orean, das
selbstthiitip die Gestalt im Raume umliinft, abreisset,

nachbildet; das selbstthiitio

die Tigur, welche aus
dem rohen Marmor hervorgehen, oder auf dic Liein-
wand geworfen vwerden soll,  vorzeichnet, ehe der
Meisel , oder der Pinsel berihrt ist; das b{“)bl[hdli{j
fiir den willluilrlich entvy orfenen geistigen Begriff ein
BJM erschafft.  Durch dieses Leben und Weben der
Theile untereinander. ins unendliche , wird das, was
sie irrdisches vom Stoffe an sich hatten gleichsam ah-
gestreift, und ausgeworfen, das 4'\!“'(- verklirt sich
selbst zum Tiichte, und wird eine sichthare Seele, —

1
.l.‘:l.‘li':'.




63

Daher, jemehr geistigere Selbstthitigkeit jemand hat,
IE.L‘%I(JE'IH'-'}I]:

to geistreicher sein Auge, je weniger,

;
bleibt es ihm ein trither , mit einem Nebelflore uber-

z[:g('m‘r D PLCE 1.

-ur zun niedrigsten, und

C

Der Mund , den die

- - T4 3 b - Fvy - 4
zur Brnihrung bestimmte, wird,

gelbstigsten Gescel

der Aunsdruck allex :_I:ﬂ‘hji-‘ll.:s‘."!’.;][‘{11‘

durch Selbstbildung;

chen Empfindungen, so wie er das Organ'der

oder; da hier

theilung 1st. Wie das Individuum,
festen Theilen die Rede ist, die Rage, noch thie-

von
ioer ist, dringt er sich hervor;

rischer , und selbstsicl
wie sie edlel wirds tritt ex guriick, unter den Bogen

der denkenden Stirne.

Alles dies , das ganzeé ausdriickende Gesicht, 1ist,
auns den Hinden
ineinanderflicssende Masse, in der

Wie Wir der Natur Kommen, . nichts;
es 1st elne weiche
man hochstens finden kann , was aus ihr werden soll,
and nur dadurch, dals man seine eigne Bildung in
der Vorstellung darauf tibertriagt, findet; — und eben

1 an- Vollendung 1st der Nlensch

durch diesen' ¥ang

dieser _Pli-l\l:i"nﬂ..t‘i[ ilin_'_

nicht einzeln, wie €s durch den

Dieses alles,
sondern in seiner tiber-

Plulh.mw 1en ?,{‘I‘Sp} ittert wird,

raschenden, und in einem Ylomente aui'gc_'.'ul'.ﬁt:_zu Yer-
bindung, 1n der es sich dem Sinne gu_-h(, ist ¢s, was
']ttrh'-n, der menschliches _;\;I.:;I_t':]t.‘hl tragts nothigt, die

iche Gestalt iiberall, sie

menschli sey nun blos :|11'tz|f:('lcu-

vde erst durch ihn, abermals mit Noth-

wendigkeit, darauf tibergetragen , oder sie stehe schon

2
.en Stufe der Vollendung, anzuerken-

tet, und we

auf einer gew
nen,
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nen, und zu respektiren. _Mmschen{;es_talt ist dem

Menschen nothyyvend ig Lcilié}_

3 . i 7 I L T L
e j}{.:m-!;.s, dafs durch die (Hf-r:‘(‘s!'a‘_‘rfzf(;?l Sctze

die szﬁth"c.').'({".'.'n; des “cw'fu‘.lfw.‘l

1) Personen, als solche,  sollen absolut frex
und lediglich von ihrem Wy illen abhiingig seyn. Per-
sonen sollen, so gewils sie das sind, in ;gr-']u‘:!.c:ei{igcln
und demnach nicht ]uhf-!-:la von
sich sellst ;lbfl;lll“lr' seyn,

Einflusse stehen ,

Wie beides In:;sanu:u&u be-
stehen konne, dieses

zu beantworten , ist die Aufoa-

be der Rechtsyyisse nschaf

:‘und®die ihr zum Grunde
liegende T¢ rage

1St die: wie ist eine (rc::zu.-z.fc,-’ay: fruc;

Wesen, als solcher mozlich ?

Bis jezt haben wir die dussérn u(‘uil‘]"‘l‘ﬂ"(‘ll die-

ser \lu” lichkeit aufgeze igt. Wir haben erkl ldrt, wwie

un-
ter tlwsu Kmmlbm_lwmn die 1

1mn ,r_"f-gc_u_n.\-‘-:l.Ig;r:u Einflusse
geg £
stehenden Pe rsonen, und wie

€

die Sphire ihres gepen-

=

seitipen Einflusse

s, die Sinnenwelt 3

musse. Der Erweils unsrer Si

beschaffen seyn
atze stuzt sich ltdru]ub

solchen (l(‘]'fllmdl{if[,
die Mboglichkeit des

auf die Vorauss setzung  einer

welche selhst sich auf Selbsthe-

So sind .dlo anum(-n Folge
gen durch mittelbare Schliisse ab
stulate, Ich bin [ch;
als dasselbe.  Wir werden durch den system
Gmm jezt zu der LIU][(!UII'T dér
einer solchen W echsely

1.1-'111'.:-1.:,1?}-'115 grundet, run-

geleitet aus dem Po-
und sind daher eben so gewils
atischen
innern L‘uun“un gen
.uhunu geleitet,

Der lezte Punkt, auf welgl

lem wir stehen geblie-
ben, 'und von ‘welchem

AUS Wir jezt weiter vorschypie

ten ist dieser: Aller willkiihslichen \'\‘cchselu-‘ir{mng




{) E‘.i
freier Wesen, liegt eine u rspriingliche und nothwen-
\-\ echse

VWesen nothist durch semme blol

kune derselben zum Grunde, diese:

der Sinnenwelt,  ohne weiteres,
s fiiy eine Person  anzuer
es fiir eine Ferson anzuer-

einung, der an-

freie _Wesen

kennen. [Es giebt die bestimmte I

4E. Beides ist noth-

o ]
=
=
o
o
[S
J
el
af*

dere If_‘il:l.l'
at dabei nicht den

wendig vereinigt

rch entstehit eine

geringsten Sp ul_aul“. — ]ii(-:‘:lr_:
inschaftliche Erkenntn ils . und nichts weiter., Dei-

de erkennen einander in ihrem Innern, aber. sie sind,

mel

isolirt, Wie Zuvor.

m von beiden der Begriff vorhanden,

und nicht wie eine blofse

s ist 1njec
dals der andere ein freies,

Sache zu behandelndes, Wesen sey. Werden nun

Begriffe derselben,

durch diesen Begr :
und da ihr Wollen auch zu ihren Begriffen gehort, und

bestimmt werden, alles

durch d E
ihy Wollen, und Tlandeln bedingt, nach. dem Gesetze
Statt, soO

ihre Handlur

1. findet Denkzwa

des Widerspruchs, d.
erden sie auf einander willkiihrlich einwirken nicht

iaupt nicht kénnen; (die phy-

wollen konne
schreihen konnen, dem-

- 9
sische Wacht dazu siei )

1
m.,h b'L u.l.rh 11 cht ch"’c.,.

9o ist es nun offenbar nicht. Teder-hat den Lieib
g 510 i e SV Pt
des andern auch gesest als Vaterie, als bildsame Ma

hat sich iiberhaupt zuges

terie, laut des Begriffs: jeder

schrieben das Vermogen die IVaterie zu modificiren. Ie—
offenbar den Leib des andern, 1nwies
n jenem \cw riffes sich

denken, als_ihn modi Geirend durch phygische Hxaft;

der kann daher

fern er materiell ist, subsumire

und,




und, da seint Wille durch nichts beschriankt

durch sein Denkvermégen, es auch wollen.

Aber jeder kann, chen darum; weil er frei ist
J ’ 1 y

d.-h, weil er in der ganzen Sphire seiner Wirksamkeit

wihlen kann, die ;\il.-n_'iblm,q seiner Hraft einschrinken,

ihr Gesetze, und inshesondere auch -« das angezeigte
Gesez geben. Die G ultigkeitsdes Gesetzes hiingt dem-

nach lediglich davon ab, ob jemand consequent, ist,

oder' ‘nicht, Consequenz aber hiingt hier ab von der
Freiheit des Willens: und es lilst sich nicht insehen,

warum jemand consequent seyn sollte, wwenn eor niche
mufs: ‘eben so wenig, als sich im Gegentheile einse-
ben lilst, warum er es ni he'seyn sollte.  Dds Gesey
miifste sich an die Freiheit Meliten: = Wil Tier alan 1st
die r}J'L'IIV.S(‘II{:idltII:':; zwischen der _\'r..:.rli\-‘.'cnc!i%l-:(--it, und

der Freiheit fiir unsere Wissenschaft,

IL.) Es 1ilst kein absoluter Grund sich angeben,
warum das verntinftioe Wesen consequent seyn, und

2%, G1

zu Folge desselben’, das aufo

ote Geses sich geben
sollte. Vielleicht aber ldlst ein

hypothetischer Giind
dafiir sich- anfiihren. Nun ist

sopleich dies darzuthun,
Ta s A . s 1
dals , wenn eme absolute

sonen, ‘als solchen,

Gemeinschaft zwischen Por-
Statt finden solle, jedes Glied ei-

ner solchen Gemeinschaft das ‘obige Geser sich geben
miisse. Persbnen behandeln einander gegenseitio als
Personen , lediglich msofern ,  inwiefern jede nur aunf
den hohern Sinn des andern einwirkt, und demnach
es der I'reiheit desselben uberlifse , die Einwirkung
anzunehmen, das nied

tere -Organ aber ginzlich unan-

riffen; und ungehemmt 1ifst, Tede 1

tinwirtkung von
anderer Art hebt die Freiheit dessen,

auf \-}'(;1:‘.].'('11 o=

¥
o

wirkt
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wirkt wird,

ithin die Gemeinschaft der Persone n,-als
solcher, als freier Wesen auf. Nun aber

jeden physisch gar wohl mé

1st es einer

unmittelbar auf den

T : 1 ; G .
matericllen .1 er der andern ferson zu wirken . wie
’

‘o ;ehen odsehen-h: il sie i eTar s
so ehen geschen | I1's51e 1n emner fortge-
3

sezten Gemeinsch 0]

Ung. nie, S0

;t'ij('-\ Ge-

it ili'['l_‘ﬁ Wil-
ihe s ind —"da kein

dnkung des Willeng

izeigen ldlst, " als dexr, dals eine Gemeischaft

< L o107
e Yrelen

eyn solle, —

e s
dals sie es aus d

rlrunde, ILiiL[ 111 lllt_‘a‘(‘.]_‘ 1\ Or'alls5¢6-

1 0IMITEI }1.‘:']!_'.

l;l':\;;; .".u[\_

Yenn nun gezeigt

vV E 1'][!_'i||i

4o
Lcine

kein vernunfti

VCl

15t dadurch qicht gesezt, und 1

1.3 . 1 h SHEE N
ableiten s One d wonsequensz , CINVVIEsen \',-l_',"h{l.'u

soll ;) selbst als Erweilsorund zu brauchen.

1Ja:
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Das Postulat, dafs Gemeinschaft zwischen freien |

Wesen, als solchen, fortdauernd Statt finden solle, ‘er-

scheint demnach hier selbst als ein heliebiges, als ein |

solches . dals jeder mur sich selbst durch die Freiheit

aufgeben konne; giebt es aber einer sich auf, so un.
terwirft er dadurch zugleich nothwendig sich dem obi:

gen Gesetze.r (Das verniinftipe Wesen ist nicht abso.

lut durch den Charakter der Verniinftighkeit verbunden,

die Treiheit aller Vernunftwesen ausser ihm zu wollen;

dieser Sazist die Grenzscheidung zZwischen Natuire cht, |

and Moral: und das charakteristische Merkmal einer |

reinen Beéhandlung der erstern Wissenschaft.  In der
o

Moral zeigt sich eine Verbindlichkeit dies zu wollen, |

Man kann im Naturrechte jedem nur sagen, das uad
B

das werde aus seiner ]luurﬂung folgen, Uebernimmt |

er dies nun, oder hofft er ibm zu entgchen, so Jkam

man weiter kein Argument gegen ihn brauchen.)

III.) Man setze, dafs ich mit v5lliger Freihet,

—

wie es sich aus dem obigen versteht, den Vorsaz ge |

falst habe, mit freien Wesen, und, damitunsere Ar

gumentation besser einleuchte, mit einem b
freien Wesen C., als ein freier mit einem freien in Ge

meinschaft zu stehe was habe ich dadurch gesest,

und was habe ich nicht gesezt? Wir wollen den Saz

a,rmf-)-'jif'cu.

Fimmten

Ich will in Gmm-fm‘v?mﬁ der verniinftigen gegen |

seitigen Behandlung stehen mit C. Aber eine Gemein:
schaft ist nichts ohne mehrere. Ich denke daher hiet

die Person C. nothwendig mit da: und lege ithm 1

)

% 7 2R T e D r 1
meinem Begriffe von ithm, denselben Vorsaz bei. —|

Ich selbst habe diesen Vorsaz mit Freiheit 5&1‘.;151‘; ich |

denlke |
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denke C. laut meines Vorsatzes,-als frei, ich muls ihn

ch in dem Eroreifen des Vorsatzes, den ich ithm in mei-
5 ’

g i 1 L
nem Begriffe anmuthe, als frei denken. Tch setze al-

so nothwen

2 Gemeinschaft, als mit abhingig

e des andern; also als zufil-

von dem freien Entsch

lio . als Resultat eines 7 echselwollens.

- ~ . ~
5 I (Jc‘???{'la’!ft‘]{ﬂj{ (‘ECZ‘

1 PR .
mi](i!ll]i;‘: mit ihm stehien; die Ver-

Wir wollen bei-

gegenseitig seyn.
de uns so behandeln. = Er mich; ich thn; ichihn, er

dals er mich

o habe ich auf den F

nicht so behandelt, in jenem Vorsatze nichts gesezt;

‘Jliflfa wenn hi nichts da 15t als jener

Vor

i s T e Tok
auf diesen IFall ube: fch

bia dals ich

: Ly s E hhnt I Tt
wenn er mich nicht 50 behandell

ich- ihn dann nicht als freies We-

1, wolle,  wie er mich

SEIL 4 S0

er weder Tins noch das

hehandelt; ich habe dart

So

- 1 L |
"]]‘;t"."ﬂ'l'.’ 1C11 l‘.illll‘ gar nichnts

ff  micht

ne Behandlung unter meinen B

so Fillt devselbe aufoestelltermaalsen hin, <

ihn  vorschrieb, die

Gesez, «das ich mixr d
Verbindlichlkext ;

hin; ich bin durch sie in nichts mehr gchalten; und

&

die ich mit mir selbst eingieng, fillt

3 . Sl . Lrint T rarhiliie
hinge wieder lediglich von meinem freien Entschlus-
S &

se ah.

TV.) Die Resul sind diese.
lifst si

rum jemand sich die

sich gar kein ab: Grund anfze gen, wa-

inke deine

formel :

Freiheit so, dafls der andere neben dir auch frer seyn

3 2 Jon-
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konne , zum G eimes Willens;, und seiner Hang-

-[I,I! 4

en sollte.  So wviel lilst sich emnsehen, dals

ER INAC

eine Gemeinschaft freier Wesen ,-als solcher, nicht be.

stehen konne, wenn nicl

wolle ,

dals es a

-\ . 7 1 151
ne Gemeins VWesen ,  als solcher,

seyn soll, so muls das Rechtsgesez gelten.
F ’ ) [

R =41
DEQ

Aber dic r, die Gemeinschaft freie

W

liches Wollen. Heiner kann durch seinen blolsen Wi

en 1st abermals |J{'l!il]:’i durch ein gemeinschaf
kit » gty . d g 115

len eine solche Gemeinschaft mit einem andern real

ren, wenn der andere nicht denselben Willen hat,
und zu Folge desselben sich dem dadurch bedingten |
Rechtsgesetze unterwinft. Hat der andere diésen Wil

. | . ; :
len nicht, und welches der sichere Beweils davon ist,

behandelt er den erstern dem Rechtsgesetze zuwi

ere durch das Gesez vom Gesects

so ist der ers

e e TR 1 AT Y T, RAL
losgesprochen. s galt nur unter Bedingung des vechts-

gemassen betrasens des andern; diese _Ir_;l_:!i![IIj,"l!l]:_; 15t

nicht eceoeben: a

das Gesez zu Folge seines ¢

LR .y ] ‘e . 1
nen Ausdruclis nicht anwendbar auf diesen Fall, und

der erstere ist

s VWWENIL B85 WE

i kein Gesez giebt, wie §

]1.:11‘1' VOTrausge

wird, blos und 1{'[]3;,{“1.‘i| an seme §

eigene Willlkihr verwiesen: er hat ein Fecht e
‘ L

|
den andern. |
|
.

Die Schwie

IJF'I}L”!HI{{'I'H der Rechtslehre g1

it,  welche "die bisheri

[stentheils ungelds’t ge-

1A

Toy . : i :
lassen haben, 1st VWie mag doch ein Gesez oebie-

s

ten, dadurch dafs es nicht zebietet , Hraft haben, da-

durch




ich cessiret, eine

o
[

1YL

icht begreift? Die Antwout

ird nothwendia erfolgen, wenn das

™ - 1 § s S 1] R o - - fe
Gesez sich selbst eine bestimmte .L-z[rliu.u_- vorschreibt,

lzeit sleich bei sich fuhrt,
. :
+ der es 1('[|."‘:T D@=
)
3 :
von der es micht
lich , ~von di 3
1schreiben. —
. B A -
mmte Personvon
e e
en : behandeln,
loszesn ediglich von meiner Willkuhr
walle, oder ich habe ein
heilst nichts weiter, und kann
d Person ‘kann durch das
: ‘
< {1 ILl“.—
enge-
v ist nicht
SaES 3 e
Gesez, un enn S -hts anders- fur
wch anzuf das , so mufls sieithn lei-
)
\ Y8 Ty
¥ 1116
< L SRR
i FLant mMmMarc i\i 10 Se1ner Hchnrix
: P | - N ¢ |
ATEY dEs YL LLri( L

1'-\'.I‘.‘J' ]("\ ||r"_l!!‘| w .

SCLIL r it WEIL

e, Denn 1dem  es eine - bestunmio

1 ?
sSCIU
&07

- 1 P + L s
ne pestunnice ._"\51‘ I'e
T 1

Handeln' der ven

mitigen

man aus ihm den HRechisber
501l




V.) Die Anwendbarkeit des Begriffs vom Rechte

sichert, und die Grenzen der-

ist jezt vollkommen g

selben sind bestimmt angegeben.

1st ein sicheres Hriterium :mr;'.'t‘..‘?{-‘]]l y W el nen
Simnenwesen -Rechte zuzuschreiben sind, und welchen

, 1st inner-

nicht. Teder, der menschliche Gestalt 1

lich genothiot, j(‘.i;t'n andere Wesen, das dicselbe Ge-

ftalt' hat ,. fur ein vernunftiges Wesen, und sonach fur

ein mogliches Subjekt des Rechts anzuerkenunen., Al-

les aber, was diese Gestalt nicht hat, ist auszuschlies-

4= - 1 3 1. °* 1°* 1 1
sen aus der Sphiire dieses b und es kann von der
2 J k7 A d

Rechten dessclben nicht die Rede seyn.

1 = 3 | 1 2
desjenigen , was dqaurch den

Die
Rechtshegriff bestimmt, wund nach il beurtheilt wer-
den soll

freier und verntnl

, 1st erwi das gegenseitipe Finwirken

Wesen auf einander

gezeigt, dals solche Wesen, unbeschadet ihres Gha-
o o

.I’.L'lf ;'r ILH

LI ETNL.

rakters der Freiheit, auf einander e

Das Bechtsoesez als Gesez tiberhaupt, ist be-
Yy 2 }

stimmt. IEs ist dargethan, - dafs - es keinesweges ein

- ; A 3 o
’I'lli’!.'}itl'lll.“(‘in:.‘i -\i’l“\l'.{'}-')L:.”., sondern emn Gesez fur die

Freiheit sev: indem es 111|\-’.<i.n'c.‘l|<:;' Weise cben so mi

e : :
lich ist, dals verni Wesen einander, ohne ge-

genseitige’Achtung fiir ihre Freiheit, durch blofse Na-
turkraft behandeln, als das jedes seine Kraft durch das

Rechtsgesez beschrinke. Esist d dals, wenn

dieses Gesez wirklich gelte, und in Ausiibung komme,
. s % Y
dies nur dadurch peschehen konne , dafls jeder fortdau-

ernd sich selbst mit Freiheit es zum Gesetze mache.

ur unter

1_!“!'
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der Bedingung, und fir den Fall, dals eine Gemein-

., em wechselseitiges Einwirken zwischen freien

schaf
unbeschadet ihrer Freiheit, Statt

Wesen, als solchen ,

raden solle, Da aber der Zweck dieser Gemeinschaft
1L

selbst wieder bedinegt 1st durch das Betragen desjeni-
: 5 ;

mit welchem jemand in Gemeinschaft treten will, ‘ e §
?

gen ,
seine Gultigkeit fiir die einzelne Person abermals

s0 ist
der andere sich demselben unter-

bedingt dadurch, ob

werfe , oder nicht: wo es jedoch, in der Beurtheilung, !
erade durch sein Nichtgelten gilt, und den rechtswi- :

1kithrlichen _lielmmﬂung des

drig hehandelten zur il

Angreifers berechtigt.
.
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Drittes Hauptstiick.

Systematische

Ve o
{

bl begrifis ;

il 0. 8. Deduktion der Eintheilung

einer Lechtslehre.

I iberhaupt die Vernunft in der Sinnenwelt rea-

werden, so muls es moo
vernunttige \\:.--..:J als sol

i g 1 o
jlar nehen einander bestehen.

Das postulirte Bei

sdinmnmen

rerer aber ist, — @s verstéht

', und nach

g

- : - 1] ; i
emer Heg rj nicht etwa blos hier und da zufillic
5y e L)
1 Sen es sichi zum Gese
¥ |

ff r,-:rr. _J" Te ."fgc'g'i

ise — nur dadurch ma

(s jr'(f{": freie 11 e-

z mache, setne Freiheit duicl

1
den Be-

T T Iy ) ens
r Horieen einzuschranion, L)ENn

e 1
und hat das che ).

‘ Vermooen, die

tigcen. Wesen zu

. 1
chten; aber 1

Ay ihl unter alle'dem , yvas

(L Willen abhihgia ; wenn

T i en nicht stért, so miils-

Ak schlusses, und 5
}

A | C el unfriger We- l

10C! TesC
» och o




kann , s0 wWire das nur zu erkl

freie Wesen cine she '} l‘l_i“!.l.'l'l'l]"‘_"\'\'. Cl

freiwillig zium Geselze g macht hitten.

Saz ist nichts weiter als das

ichlk

(‘[)I‘.'
Urtheil des tiber die v Gemeinschaft
Wesen' 1 hen, jund soll

SCY Venn freie WWe-

Ob sie bei-

g der

lichkeit (dies Beisammenstehens ,  das  Gesez,

Statt finde; oder wer es etwa sey, der Iiins und das

\ e 5
re. wolle,  davon ist nicht die i

bher den Gesezgeber nur soviel

: - ; ) A
ist es, welche mehrere vernunftice

neben einander, in der

nnenvvelt 3

mehrere der Aushildun

I\l'm'i ucirte. Is wird

hat Ver

und Willen,
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fiir Anstalten getraffen habe, um ihren Zweck, un-
beschadet der Freiheit derselben zu erreichen, wird sich

zeigen.)

Wir analysiren zufGrderst nochmals das aufge-
stellte Gesez.

a.) es soll seyn ein Gesez, d. h. es soll unmbglich
seyn, dals davon cine Ausnahme geschehe, es soll all-
gemeingultig und kategorisch gebicten, mnachdem es
eéinmal tibernommen ist.

b.) zu Folge dieses Gesetzes soll jeder einschriin-
ken seine Ireiheir, d.i. den Unfang seciner mit Frei-
heit beschlosnen Handlungen, und Aeusserungen in
der Sinnenwelt. Der Begriff der Fretheit ist sonach
hier quantitativ und materiell,

c.) er soll sie einschrinken durch die Moglichkeit
der Fe¢iheit anderer. Hier hat dasselbe Wort einen
andern Sinn, und die Bedeutung desselben ist ledi-
g]i.g:l; rf:fr:.l'érrr{.a}; und frJ:'m(,'H.. Jeder soll fL]Ji;J'h;mpL. nur
auch frei, eine Person seyn konnen: aber wie weit der
Umfang seiner durch Freiheit 11155‘151‘]1(';1 Handlungen
sich eérstrecken solle, dariiber wird durch das Gesez
zuniichst nichts bestimmt, Zu einer Handlung , diedie
Freiheit und Personlichlkeit eines andern unmoglich
macht, hat keiner das Recht; zu allen ubrigen freien

Handlungen hat es ein jeder.

s ist demnach die erste Frage: was gehort da-
zu, dals jemand tberhaupt frei, oder Person sey? Da
der Inbegriff davon hier betrachtet wird, als Bedin-
gung der Moglichkeit des Beisammenseyus freier We-

sen, so heilst er insofern ein Recht; und aus demsel-

bén Grunde werden die Bedi gungen der Freiheit und
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Personlichkeit hier nur insofern aufgezeigt, als eine

Verlezung derselbén durch physische Kraft moglich ist.

Dieses Recht, oder diese Rechte liegen im blos- I
sen Begriffe der Person, als einer solchen, und heis+
cen insofern Urrechte. Die L.chre von denselben ent- ‘
steht durch ‘die blofse Analyse des Begrifts der Per-
sonlichkeit, inwiefern das in ihm enthaltene durch das |
freie Handeln anderer verlezt werden kinnte, aber zu L

Folge des Nechtsgesetzes nicht soll,

Diese Lichre wird das exste Hapitel unsrer Rechts- |

lehre ausmachen,

II.) Das so e¢hen ;-11.11‘;'__-.05?01]';'0 Urtheil ist hypothe- i)
tisch.  VWenn freie Wesen, als solche, bei emander be- | gl s
stehen sollen, so mufls jedes unter ihnen sich das be- I.'{--l::'
schriebene Gesez i!'l.lﬂ("‘{;f_"Tl‘ Das erstere, von welchem : Itl

man nicht weils, ob es gesezt sey, oder micht, ist \
durch das leztere bedingt; wenn sie beisammenstehen ’
sollen, so muls jedes sich dieses Gesez geben, und
wenn sie es sich nicht geben, so kénnen sie nicht bel ein-
ander bestehen, — Der einzige Grund fir den Philo-~
sophen , eine solche Gesezngebung anzunehmen, ist

daher jene Voraussetzung.

Wir foloern darvaus weiter so. Das Gesez ist be-
g

dingt, und ein mogliches Wesen , welches etwa jenes

S
Gesez sich geben diirfte , kannes sich, soviel wir we-
nigstens bis jezt einsehen, nur als ein bedingtes ge-
ben., FEs tipernimmt dasselbe zur Frreichung des dar-
inn vorausgesezten Zwekes, . s kann daher sich ihm

nur insoweit unterwerfen, ‘als dieser Zweck erreichbar

ist; oder auch, das Gesez gilt fur dasselbe nur inso-

i ] v il R - 2] e el
fern, als der Zweck erreichhbar

Nun



Nun aber ist der Zweck, mit einer Person in Ge-

1 1

meinschaft des nen, nur unter. der Be-
e i ]
er .‘:. aiese J‘t‘l.lll_l] selbst 1 r].‘ii

r

DEN SRS % . :
gegeben habe, die Freiheit des andern, oder

seine Urrechte zu respektiven.. Auf mein Betr: geIr o

gen den, der dieses Gesez sich nich o
g

regeben hat, ist

o L 1
€3 gar nicht E'I'rl“\‘n'l'.illi! Genn l.!l'."

It fillt himweo

1

um desselben Willen ich seine Urrechie respektiren

:SUHI'('. {.}i‘l]('l"i!l_"llil"i (|;|}|e']' ich mic

l ] |5 % 1
L Uberhaupt dem
Gesetze unterworfen habe, bin ich doch , zu Fol

|
Gesets

ge'des

selbst, nicht verbunden, die Froiheit dieser
bestimmten Person zu respelititen. —  Tch denke mich
unter dem-Gesetze ., und auch nicht; ich denke- mich
daru

diesem bestimmten Falle. Zn | O

ter f.-r"m'f'uu-:ﬁa’_r' sieh denke mich nicht darunter in

hand-

PP T ) ifie Y ;
le ich rechilich, unter dem Gebote d es, und

habe dalier éin Reche: zua Folge des leztern darf ich

seine I'rei

heit , und Personlichkeit angreifen, und

T iy | e el J . r 7
mein fecht 15t daher cin Zwangsreclit.

a.) weil das Gesez bedingt ist), und nur als ein

solches tibernommen verden kann, ' Darum kommt je-
) 1 5 ki 1 PR | 1

der Person das Recht zu y Zuwrtheilen , ob der Fall de

Anwendung desselben da sey , oder nicht. 1eses [Ur-

'y da es an Absicht auf das Recl
f‘:’-'.r;'r-',’.w.'.

€1, und da,

ler dieses Redht

" 1.~
2CIL deén er

=y M T R e |
recitt 1st nur durch

Ausser di

=Ie

|
3

" i & Bl 1 e
acr Jacliter d
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techt des

T I S
ecrit onne el

auf an, dals der, welcher zum

vn soll unter das Gesez, und

ich 1thm nnterwor=

Handlungen

4 .
e WEILL

111 VY erden lka

\usserdem konnte wohl Zwang und

1 1 AR Ty | 1
nmernenr abper ein heciht da-

Fa Lo
ze lliesset, —

o als welches lediglich aus den
T ™1
den. Charakter des

ns dem Stillschwei-

Nichtanwendbarlkeit tiber-

N 0es L o ALLS %
haupt auf d ccineswweses aber etvwwa aus ‘ei-
nem di il um  giebt €s nur
T TR toh bedia e
Itecht Zk moen, dessen man Ssicli bediencn dari,

it zum

repes aber eine

aAnT§rec :'lr'.l_( 3 {1“‘7‘,

i e
hem Falle de

1 < 1 . 1 . o
klar sevn . wenn sie verlezt sind. Dlennoeh 1St €s
dex hen UebersichtWillen nicht tberflussig,
die ¢ i]:" sreciht I'LLE 4 emzeln

| und dies

sra h e o o 2]
1Zaillen §  ndd

':_:_‘l|r_'§'.'t,:1].

1) Das recht iiberhaupt, und jeder

gsrechts ins esondere hatsemnen Grund; alles

[‘il."" /J\V"i\x

findete alber ist nothwendig endlich, und geht nic ht

VWiol-
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weitet, als sein Grund oeht, T.ilst sonach die Gren-
1 . 1

: 5
ze der Anwendbarkeit des Grundes sich

bestimme
yestin nen,
so lilst auch die Grenze des Begriindeten sich angeben,

Der Grund meines Zwangsrechts ist der, dafls der an-
1

) . - T :
dere dem R echtspesetze sich nicht unterwirft, Indem

ich auf diesen Grund mich berufe , setze ich zugleich,

dals ich kein Zwangsrecht habe ich

quantitativ ausgedriickt,
dals ich nur'in soweit cin solches Re

en wurde, wenn er

dem Gesetze unterwiirfe, und,

cht habe, als er

sich dem Gesetze nicht unterwirft, und keines habe,

inwiefern er sich demselben unterwift, — Das Zwvat
1

185~

recht hat seine Grenzen , die freiwilli

Unterw t'rflmf;
des andern unter das Rect

itsgesez ist diese Grenze; jes

der Zwang iher diese Grenze hinaus ist rechtlich,

Dieser allgemeine 'Saz  ist sogleich ¢

ilenchtend, Iis
ist nur, da wir ein reellos und kein blos forn

nales Na-

{ PO ;
ob und wie diese Grenze

1 e
turrecht lehren |, die Frage ,

in der Anwendung sich finden

unen lasse.
Ein Zwangsrecht trit denn ein -
zecht verlezt worden : sicher ein, und
Recht iiberhauni in jedem |

lau

nmten [Lalle

erweilslich.  Ferner ist sogleich klar, ‘dafs der, wel-
- : z

cher die Giiltigkeit des ®echis will', jenen Angrif

nes Urrechts nicht will, “und, ' wenn er denfioch ge-
schehen  jhi vernichtet, und ungeschehen” will,

In dieser Ri
titit j«.-d«‘-mm[
Eall die

men, er

E'EIE‘.FIT W

g ;
¢ denn  auch’ 'seine Quan-

SR (1 Ly +
C:’rrr'a‘j\f!ta.‘ 5. e8§

s¢ sich  fiir jeden
i et P 5
Grenze des . rechtlichen Zwanges bestim-

glense his zur volligen Genu

‘;‘iI111|:1:|{;? und
Schadenersaz ;

so weit, bis beide Pértheyen in den Zu-

stande zurlickversest wiren, in dem sie sich vor dem
Y e o I il L

ungerecaten Angriffe yvorher befanden: und so wilre

[1(' nn
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denn das Zwangsrecht der Qualitit, und: Quantitit

durch die erlittene | e]mt]lr-u ng, genau bestimmt,

nach,

1 P y e Ay * S B - o >
und von keiner weitern Bedingung abhingig.

Aber — ein Umstand, den man in dei neuern

3

hen

theils ube

Behandlungen der Rechtslehre grol
y 3 ) : ¥ ;
hat — das Zwangsrecht gru indet Leinesweges sich le-
dals der andere nur in dem gegenwar-

1 Aad Coacpr okt respektizt. /s
le das \sesez nicit respe itirt, son-

. iatls 1 1 A
darauf, das er dadurch kund thut, er

- 3 AT T e | . 1 . i
habe jene Regel tiberhaupt sich nicht zum Gesetze ge-

[t

selbst mach einer
1

hes Gesez sevy,

2 e
macht. Eine ungerechte

dals die Reg

Reile von Re

des Rechts jemanden nicht unverb

er bisher die Ungerechtigkeiten jetwa aus an=

dern Grinden unterlassen habe. Durch. die Aeusse-
e g o ; j S !
rung einer solchen Denkart nun wird es klar, dals kein
&

p T i ORI TAHEh aiery, RETGCRy L, Sy L Y
freies VVesen sicher neben ihm bestehen konne, da Si-

. e o 1 e
z sich prinden kann,

cherheit 1|uw-E|:]1 auf ein Ges

und nur dadurch moglich wird: und der beleidigte wird
f :

sonach berechtigt, zur yolligen Vernichtune seiner Frei-

mit ithm

heit, zur vélligen Authebung
in der Sinnenwelt je w ieder
Das }’.\r'.mml\(‘lt ist insofern unendlich,
Rechtslehrer

kom-

nien. und

16 Grenze, (ein Saz, den die 1
bald einseitig geliugnet ha-

hat gar k
bald einsecitig behauptet,
ben), wenn aicht etwa der andere in seinem Herzen
das Gesez tibernimmt, als ein'solches,
111“'{-1‘\-3,"11'[-[. 50]!“‘]{1 er
Zwangsr echt auf, da die
glich anf die Lortdaver der Gesezlosigleit des
1st von nun an w i=

und sich ibhm
es aber ubernimmt hort das
Fortdauer desselben sich ledi-

andermn

grindete; und jeder weitere Zwang
Tn dieser Rucksicht 1st die Grenze des
Wie

:lu-rrccl;tllcn.

4 & A
e e
Lwangs bedingt.
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soll nun die Bedineung , die herzliche Unter-
]

oepehe
t‘-‘ b( Hen

S lan 1 ) 1
g, ags iHIEIL.‘l'Jl unter das I‘LL'('.'}

werden ¢

e S Raos )
Aurcil sein Dezeugs

n der Beue, durch sein

Nic

wrechen der kunftigen B sserung, durch freivil-

unter die Gewalt, Anbietung

£ U
5. 1. enn

, Aan seine

kein Grund da

1¢

Redlichkeit zu glauben, Ts'ist eben sowolil moo

[
& Schw

dals er nur durch scine peoenwviirti

o |
‘l’_|]f" Z1

diesem Betragen bewogen worden, und nur die Gele-

genhert

2l
den Ange

, tenen zu uberw iltigen' sich nur

S F e 2 e 3 o
besser ersehen wollen, als es moplich 15t, dals er es

redlich meine, und j¢ emmmal eine Revelution in

semer Denkart voa

A e 15 L 2 ¥
UL dds’ ungewwisse

hin kann der Ang Waffen niederle-

] ¥ sy i 1 4 5 .
£ 611, nnd seine canze Sicherheit hlos stellen. Er w ird
& :

1 o g b4 vt 24, 3y ah
den Lyvang rortsetzen:; ab

da die Bedingune des
i O

Rechts problematisch ist, ist sein Recht dazu selbst

einem Geset

was ihm

entoeren unte: sem I'alle der

for

v

= . 3 T e s 0 1 g N
Zzc /,u',.l.\:_'__ UEs andern widerrecilii

ch seyn ywiir-

de, kann er wohl auch das Recht haben , 2u wider-

stehen, urd den andern zu vexf

Vernichtuns seiner Freiheit: - aber auch sein Rlecht 1st
- i 1
nur probleinatisch.

Das




Grenze des Zwangsrechts entschei-

dende kann demnach nicht, fiir den fuss

Das tber di

3 .
ern, Gerichts-

1i
11

hof zu Tiecht bestindig gege ben werden, der Entschei-

dunesorund beruht im Gewilssen eines jeden. Es 1st
hier ein unaufloslicher Rechtsstreit, wie es scheint.
Der Entscheidungsgrund kénnte nur durch die

e r".r'/m’;ruu;

ganze

ehen werden.

Wenn nemlich d

er erste Angreifer, nachdem er
wieder ganz frei ist, mnie wieder etwas widerrechtli=

ches unternihme: wund der Angegriffene nach erhal-

tener (jf=121:li_{l1|\llLl]IL’,j o hifals mit \{}Hi_i__;a-]‘ I_"t'r-';];['Ef;?

: - Fah g
alles weitern "'\“‘”.1"” sicll l_'}|[fl.-01!.t‘, 50 ware zn

setze unterwor-

1 3 o e :
¢lauben , dals der erstere sich dem G

fen , und 'der leztere blos fi

also dasselbe nie ubertyeten hitte. Eine
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heit, das Ablassen v
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errungenes Uchergewi
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Grund ; und der Grund  ist nicht
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1 alle nach syntheti-
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NMethode
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Verfahrens seyn werde, werden wvir sogleich sehen.
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Vorher wollen wir genaner ansehen, was wir sg

il eben gefunden.

tiberhaupt, als allgemeiner
st sich aus dem Rechtsgesetze ohne Vis-

aber so wie die Anwendung - dieses

1
1ne

Rechts gezeigt werden soll, verwickelt man sich in

einen unaufloslichen '\'\‘1.'lt':1'r'l]’lLi(‘.]l4 weil der Entschei-

dungsorund einer solchen Anwendung in der Sinnen-
wélt gar mnicht gecebe rerden kann lern 1§
vélt gar micht gegeben werde wann, sondern in
dem Gewissen eines jeden beruht. \Das Zwangsrecht,

als anwendbarer Begriff, steht mit sich selbst in of

fenbarem \\'irifJ';:p:‘uC'nc; indem nie zu entscheiden

et | ; . : 3 Sk ’
l ist, ob in einem I immten Falle der éw:ul‘-', recht-
I &

lich sey, oder nicht.

Hdd it

\‘ Es hingt davon, ob eine Ausibung des Zwangs-
i 1‘[‘(‘]1{:} nll_n'(‘h 1[:_']'! “[‘.l:‘itlif_“il‘n :1'{'“;.-5[' II!\“JH]E( ]._ ﬂ(:)'.} mi.q
nicht , nichts geringeres ab, als die 'ih‘:':nt'\'.'m't_uuq
s der I'rage: ob eln {*];‘:'utfic;in;'ﬂ Naturrecht moglich
g sey, inwiefern dadurch eine' Wissenschaft e
4 e Bechtsverhiiltnisses zwischen Personen, ausser dem
(e Staate, und olne positives Gesez  bezeichnet werden
soll, Da die mehresten Rechtslehrer sich begnitigt,
' y formaliter tber den Rechtsbepriff' zu philosophiren,
und , * wenn ihrem Begriffe nur die blofse Denkbar
S kKeit zukam, sich diber die Anwendbarkeit desselben
:' venig bekiummert, kamen sie idiber die anpezeiste
3 ol Frage ganz leicht ‘hinweg., Hier wird die erste Fra-
I‘ ge verneint, mithin ‘auch die zweite: wund um sich

fifl ;i _
! von der Iividenz dieser Liehre zu gberzeugen, dazu

gehort, dals man sich eine bestimmte Einsicht in die
17 '-.! 1 -‘ . Ay -l 1 R ¥ i
Unmiglichlkeit dex Ausubung des Zyvangsrechts durch

den
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den Beleidigten selbst verschaffe, welche hier darge-

than worden. Der a1 stellte Saz ist sonach von

vorziielicher Wichtigkeit fur unsre ganze Rechtslelire.

21t des o

Der Ziulkel war der: die Maglichl :

Freilassens ist bedingt durch die ganze
£

; aber die Mdaglichkeit, der kinf-

tien Iirfahrung 1st bedu durch das gegenseitige

ilassen. Nach der in der VYissenschaftslehre er-

Frei

wiesenen Methode werden, um den Widerspruch zu

lieben, die beiden Glieder synthetisch vereini

L, (.Ilc"-
. .I':r:fﬂfi.“

miissen Eins, und ebendasselbe seyn, oder, deut-

und die

ranze !‘.‘mj};

saiseifices . Freil
& z

licher, in der gegenseitigen IFreilassung mufls schon
; A R e 3
die. ganze kunftige bBrfahrung, W elche Lpg‘n,]“—t wird,

werden.

e die-

Zuforderst ist sogle

ser Forderung , die Frfahrung, und

a4
volilhkommnen Si-

swar die bet

cherheit beider, in einem Momente; 1 dem der [k

|
lassung ; ve 5 und 2

rpegenwirtio

tip fiir die dussere Ueberzeugung, da keiner

nermn Gesinnungsen des andeérn wissen kKann.

miilsten es sich daher unmoglich, physisch unmdg

lich machen, einander fernc anzugreien , und

zwar so, dafs der andere Theil diese Unmi
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CLJ';:\LJEICU, 1[]LE1 1ayon Hill'l/.l_:l

rleistung , Garan-

C]u_'_;‘un;; fiir die Zukunft he

tie,

Der
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Der obige Saz sagt demnach; sie miissen einan-

- . . . e e
t1{‘.l' :{’gl"il:\l‘ltfgi E"-!FE':L‘.I'IIH‘E[' LL- antiren 5 ausserdem

i . LT
konnten sie nicht 14

ger neben einander bestehen , son.

dern einer von beiden miilste nothwendig zu Grunde

g‘t:i'ltfm.'l' werden,

Es fragt sich weiter, wie diese Garantie mbglich
sey. —  8ie konnten darum die Waffen nicht niederle
gen, weil keiner dém andern trauen konnte, Sie miils-
ten sie demnach, d. i ihre ganze Macht, niederlegen
in die Himde eines dritten, dem beide traunen. Diesem
Dritten miilsten sie auftragen , denjenigen von beiden,
der den -andern angreifen wiirde, sogleich zuriick zu
R

iihermachtig seyn. ~ Dieser Dritte wiirde sonach das

drénge

muiste dies vermogen, el Illl\lhl[‘ 4150

Zavangsrecht fur beide ausiiben, — Soll er dies, so

mussen ihm beide zugleich die Entscheidung iliver oe-

genwartigen Streitigkeit sowohl, als deren. die mog-
licher Weise kunftig zwischen ihnen entstehen kénn-
ten, d. h. sie mulsten ihm ihr Recht des Gerichis viber-
{_’"!'L'“. Sie il]lir‘ar-'.'ﬂ ”!JI! rl:!:;:‘::Hl(: f!lil_‘-l.‘ .\..llt'iji"]lilli' l.isll":"
geben; es muls von ihm keme Appellation Statt finden,

Denn wenn einer unter ihnen das Urtheil ihres mun-

mehr

en gemeinschaftli

en Richters leiten konnte,

50 \t'.i.w'll-‘:ﬂl(' Cr noch immerlort hn_"‘! SE .Hm'i. H_M‘Ll; fjllul'

der andre trant ihm nichi ; kann demnach auf diese Be-

K]J[J"__'\IHJIL_'? den “.(’HL';V‘:_: nicht t:il!;“f'.!':w'n. Beide miissen alse
thre physische elMache, und ik Rechtsurtheil, d. i. alle

ihre Rechte jerem Dritten unbedingt unter werfen,

IV.)

Thesis.  Die Freiheit der Person, ' ist nach dem
Rechtsgesetze  durch  nichts b eschrinkt, als duuch

die
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die Méglick

und Rechte

keit, dafs andere nehen ihr auch frei seyn;
h

n konnen. Alles was keines andern

‘l].i‘.
Rechte krlinkt, soll sie nach dem ]\L'{'[:E:;gt:\':‘t‘z(‘ thun
|]]Ii:|.l.'l., 'E.’.I.-JI (]:Iz'iiln r'EJl"iJ. [)l_'.‘:i'(']il' “ll‘ ]_‘_{;‘:_‘llL. Ted 3

hat ¢

Recht iiber diese Grenze seiner freien Handlun-

gen selbst zu urtheilen, und die e zu vertheidigen,

s . . o . . $ . RS
.'.a‘.'.-f!.'JiH'U.S'. ,:\u'!(fJ_l_ G111 er '!'!1‘111“..‘-_"*."]1 i1 L'Jlé"i".'ill]!‘i__'\ dis

demselben Recht: ze, muls jede Person ihre Macht

und thr Rechtsurtheil , einzlich, und ohne allen Vor-
? o

behalt verdussern, wenn je ein rechtlicher Zustand un-

verliert da-

ter frerten VWesen

seyn soll.
durch das Recht, iiber den Umfang ihrer Rechte zu
wird abhi

: ]
len dessen,

urthetlen , und sie zu vertheidigen voll

~ 1 .
von der I

; und: dem guten Vi

ha - 1T 3 } ar1i.
= nac, AEeImnacil aur,

dem sie sich unterworf

frel zu seyn.

31
Der le:

ersteie ist das Rechtsgesez se

t; der zweite eine rich-

tere Saz widerspricht dem erstern. Der
;
1

Also. steht das

aus diesem Gese

Tolrerung

7z in VWV ]iir_'.::]‘_'..'r‘ e mit sich selbst. Dieser

1 X 5 P 2 i g 1 > o i
1 ruch muls Il_‘|(]]-1|il.'!1 \‘-.i‘:i:L_".'l e T \'l:';f‘lll!\l L1E

1 1 Sh S e T AR o B
desselben 1st dieser : ichh kKai

unter

seesetzes von meiner Freiheit nichi

ist,-damit dic Rechte an

oeben , als erforderlich

rer . mit denen ich in der nenwelt in Gemerl

komme, dabei bestehen nnen. lezt-soll' ich alle

Gewalt el

: ) g T co)
meine Hechte i das rmessen und ¢

Er’.'\

nden :-1<-:1t-1h:5_;vn,

ywrechend ,  wenn nicht bei dieser’ Unterwerfung,

] lyiie R O T Aoy
durch sie 176 I'I'erlcle, 80 Viel nach demt

esetze, 1 der Verbimdung

befinde , auf meinen Theil komn
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Tch kann mich verntinftiger VWeise nicht unter-
werfen, und niemand hat nach dem ]'n_‘_:t'h!'.-:l-_»r“_-‘r"i:f.'n: ein
Recht, die Unterwerfung von mir zu fordern, ausser
unter dieser Bedingung. Ich muls daher selbst in r--ig-

ner Person urtheilen konnen, ob die genannte Bedin-

eine Unterwerfu

gung Statt habe. 1o 1st durch die
Mobglichkeit dieses Urtheils bedingt; und unmoglich,
und widerrechtlich, wenn ein solches Urtheil nicht

fille wird, Vor allém also, ich i

=

; - 17
y it litlﬂia’uu?ii?nﬂc‘."

_I_"r('ff’n‘alt mich wiiteru ""'f"'”'

Nach der Unterverfung habe ich, wie ausdriick-
lich gesagt und erwiesen worden, kein weiteres Recht

R T By o Ny LR SER LR ob Yo
meines Rechts; mithin mulste das

uber den Umfang
begehrte Urtheil vor der Unterwerfung moglich seyn,

und wirklich gefillt werden.

s soll das Urtheil seyn, dafs im Zustande der

Unterwerfune meiner rechtmissisen Ireiheit nie Ab-

bruch veschehen wird, dals ich nie etwas von dersel-

ben werde aufopfern miissen, als dasjenige, wasichauch
meinem eignen Urtheilenach, zu Folge des iechtsgese-
tzes, hitte aufgeben miissen: die ganze kinftige Fi-
fahrung , im Zustande der Unterwerfung, soll dem-
nach vor der Unterwerfung vorher vergegenwiirtiget
werden, ' d. h: es soll mir Garantie iiber meine voll-
kommne Sicherheit inunerhallh “der Grenzen meines

Rechts geleistet werden.
</
Zuforderst: was sell mir garantiret werden? —
g
hl

vor dem , dem iek-iich unterworfen Labe, als, durch

Vollkommne Sicherhkiit aller meiner Rechte, sowo
scinen Schutz,lvor allen Individuen, mit denen ich in
Gemeinschaft Kammen konnte. Ichsoll bis zur Uebet-

Zel-
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gengung einsehen konnen , dals alle moglichen kiinfti-

gen Rechisurtheile, die in meinen Angelegenheiten

wurde

wie ich selbst, mach dem Rechtsgesetze, si

missen daher Normen dieser

.«Im-rlwn miissen, I
ku

werden, in welchen das Rechtsgesez auf die moglichen
Tl

Solche Normen heissén zau.\'r'r:uv Gesetz

ftipen Rechtsurtheile; meiner Prufung ‘vorgelegt

le , welche vorkommen konnen, angew endet sevy.

; das System

derselben U]u';]mupl, das (;!Uﬂlt}.\r't) Gesez.

a.) Gesetze stchen niher, oder

entfernter, unter der el des Rechts. Ts piebt in
] A

denselben keine Willliuihr, und kann keine geben.  Sie

® i~}

miissen so seyn , dals jeder verstindige, uhd unterrich-

tete dieselben Gesetze nothwendig gceben miilste,

b.) Die Regel des MRechts iberhaupt wird in

thnen  auf die einzelnen, Objekte, tber welche je-

: : e i
ne Regel entscheidet, angewandt. Das positive Ge-

sez sehwebt in der Mitte , zwischen dem Rechtsgeses

tze, und dem Rechtsurtheile. Im positiven Gesetze

wird die Regel des Rechts auf bestimmte Objekte , im
Rechtsurtheile das ]m‘sil:i\':! Gesez auf bestimmte Per-
sonen :lil;t‘\‘.-'i\lll'.le.'{'_. S en ||1]1'|;;u:1h"'r't- Richter hat
nichts zu thun, als zu entscheiden, was éf_l'rit‘lll"i!'\‘]l seY,
and: das Gesez anzufuhren. Der '_1'\<-(‘E1i<5}11L1"'h mulfs
schon im Gesetze enthalten seyn, wenn die Gesezge-

l]l'i

klar, und vollstindig ist, wie sie soll,

Der -aufgestellte Widerspruch ist zum Theil ge-

9 2 ", * . . a1 e Y
hoben.: Wenn ich mich dem Gesetze, einem durch

Gesetze unterwe

mich gepriiften , und gel




sung der rechtlichen V¢ hkeit meiner Un-

terwerfung icht der wver.

2

inderlichen Willkiibr eines Nens

N, sondern einem
T - 7 A @
unabiinderlichen. festgesezten Willen: und zw ar, da

z so ist, dafs ich selbst nach der Regel

| g
das Ges I

Rechts es so geben miilste, m

derlichen Willerr, den

INEm elgenen Unverins

1 nothwendio habes
wenn ich gerecht bin, und also iib¢ rhaupt B

ben soll: meinen Willen, der meine Rechi

tberhaupt bec

1
1De

« 1
mgt; denn

len, so wire derselbe, da das G

te Wille ist, ungerecht, und icl

nur, derjen: Fiechte Lat

A )
, der selbst dem R

tze sich unterwirft, vallig rechtlos. Weit

demnach durch di Unterwerfuns

verlieren - erhalte ich sie erst erst durch

|
i i

Sli: .i'[l:';.‘:t‘i"I_‘. ‘\.'!-['i'!lr-'l‘

allel Temand BRee
allein jemand e 1 uns

oo 52 : : :
e ich immer fort nur meinem Wil-

e L 1
terworicn bin

len unterworfen.

Recht des Gerichts ha

auf ein Mal fiir mein

ganzes Lieben, und fir all

liche Tille wwirklich ausser

o]

bt; ‘und nur die Soree,

meine - P

Macht au

Fepno Ll | R | x : 2y -
._lmyu.-.,!e’ €aurcinn meme r:l'__".ic J)h}'nhu:.ﬁ

=ar g 1
15T IiY abgenommen.
o

Resyltat. Nur an den nothwendigen und keiner

Ausnahme gen Willen des Gesetzes kann man, ver-

nunftiger Weise , “sei

1wssern , keinesweges aber an einén freien,” und in

v } O Pt e R (LIS 1+ ra
ntschliessungen wverdinderlichen Willen ¢

lert das f‘u‘(ill{jb['f‘{'?‘ ]

ste ¢




aur'dies ist Bedingung aller Rechte: Das leztere iss

pichit oeradezu cegen das Gesez, weil das Recht n:

a3

Pflicht ist, und man.also seine Rechte gar wohl aufge-

ben darf; aber es .E‘U]i,;i. auch nicht aus dem Gesetze.
V.) Der aufgezeigte Widerspruch ist zum Theil,

ben. Dem sich unter=

1 1 (3 5} IPELY g3
aber auch nur zum Theil geho
werfenden sollte Garantic fur die kunftigse Sicherheit

aller. seiner Pechte geleistet werden, durch das Gesez.

_IUJ-(._‘l- was ist das Gesez? Tlin Beoriff. Wie soll es

denn 1ns Leben el fiihrt, wie soll dieser blolse Be-

in der Sinnenwelt realisiret werden? — 'Wir

. ik tiy ! " N ale
ZE12CIL 'l‘.-l' I rage J'r(,-(.'!i von einer andern Seite.
D e

Jemanden die Gewihr leisten fiir die Sicherheit
= T - A e - e
seiner Rechte heilst: es sich unmdéglich machen, die-

5['”:1:;1

ugreifen , so dals er von dieser Unméglich-
1

keit uberzeugt seyn miisse. Nun soll bei der Unter-

i " e T A v F . %4 4 L &8 g AR
werfunpg dem Unterworfenen nicht nur die Sicherheit

vor dem, welchem er sich unterworfen hat, sondernSi-
4 il 2 Yy P i t v . 3 - o -
cherheit vor allen Personen, mit denen’ er jemals in

Gemeinschaft Kommen kann, garantivt w

erden; es soll
|

erhaupt unm

ich seyn, dalsseine Rec

'h_xl' \\.'g-\'(!(-u, ll!'.:‘i er soll von [l.'.lL'&j{:'.T 1_',:[11'/‘“!111{‘-.L L.il'
z

1te ver=

moolichkeit vor der Unterwerfune vorher sich tiberzen-
en konnen, Nun ist diese Unmoglichkejt allerdings

o
]

m Willen des Gesetzeés enthalten; aber es 1st die weit

ge: wie soll ihm denn nun wieder die Gas
t

hHlve )
hiohere It

rantie geleistet werden, dals das Gesez, und nur das

Gesez herrschen werde?

Er soll vor dem Gesetze selbst sicher seyn; es

muls dalier nie die Macht desselben gegen ihn gewerls

T

det werden, als in den durch das Gesez voransbestimm-

Len




22

ten Fillen. Er soll durch das Gesez vor allen andem
sicher seyn : dasselbe muls also stets handeln., wo es
zu handeln hat. Es muls nie ruhen, wo es geweclt

wird.

Kurz: Das Gesez mufs eine Mache seyin: der Be-
griff des Gesetzes, aus dem lezten Theile unsrer Un-
tersuchung , und der der Uebermacht, aus dem nichst

‘m11«1;.'-;;mg(:tu11 mussen synthetisch ve inigt wver-

3
den. Das Gesez selbst muls die (.”H‘.l'g_:_(“.‘l'&:.[{, die
Gbergewalt muls das Gesez seyn, beide Eins und eben
dasselbe : und ich muls bei meiner Unterwerfung mich
uiberzeugen konnen , dals es so ist; dals es vollig un-
moglich sey , dals je eine Gewalt, ausser der des Ge-

setzes, sich gegen mich richte.

Unsere Aufgabe ist genau bestimmt. Ts ist die

Frage zu beantworten: Wie wird das Gesez eine Macht?

Die Macht, die wir suchen, liegt nicht unmittelbar

in der Natur, es ist keine mechanische Macht, wie
sich dics oben ‘gezeiot hat, und die Menschen haben

allerdings die physische Kraft Unperechtiokeiten aus-

zutiben. ‘Die zu suchende VMacht muilste demnach ei-

ne solche seyn, die von einem Willen abh: Nun

aber soll dieser Wille nicht frei, sondern nothwendig
und unabénderlich  durch das Gesez bestimmt seyiL,
Einen solchen Willen, als Willen eines Individuum,
kann es nicht geben,  so dafs jeder andere auf die
PL"!f-'l"l“H"’5.1"*'.11:'@1. desselben sich immer sicher verlas-
sen konnte. s ‘mufste daher etwa sich so verhalten,
dals der zu suchende Wille nur da NMacht hitte, wo

er das Gesez/wollte, wund keine hitte , wo er es nicht

wollte: wund'so ist unsre A hestimmt die:

LLHIrier
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Finen Willen zu finden, der nur dann, dann aber auch

anfehlbar eine Macht ist, wenn er das Gesez will.
o

iiber ein: freies Wesen konnte

t

urch entstehen, dafs mehrere freie Wesen sich

Tine Uebermac

denn es oiebt in der Sinnenwelt nichts,

: sey , als ein freies Wesen ; (eben darum,

\

. A : AT iy Ty
il es frei ist, und seiner Iiraft mit Besonnenheit el-

Richt geber. kann) und nichts,

ne zZ\ .'f_‘>‘|'. milss Lge

inzelne , aunsser Mehrere.

das michtiger sey , als der 1

in 1hrer Vereini-

ke wiirde demmach led:

stehien., Nun soll ihre Macht davon abhi

Jals sie das'Gesez, odér das Becht wollen. Ihre Ver-

gen,

ung demnach, worauf ihre 1) [acht bernht, miilste

davon abhingen: das’ einzige Band dieser Vereini-

o S seym. Sobald sie

[T f = p | ] . 21
das Unrecht wollten, miifste ihr Bund, und mit 1hm

gung mulste das Wollen des Rech
?
ihre ganze Iy [acht sich aullosen.
&

Das nun, dals durch das Wollen des Unrechts
die Uebereinstimmung unterbrochen writd, ist bei jje-
der Vereinigung freier Wesen nothwendig dex Ifall.
Tine Anzahl freier Wesen vereinigen sich, heilst: sie

1len mit einander leben. Aber sie konnen gar niche

bei einandet bestehen , ‘wenn nicht jeder seine I reiheit
durch ,die Freiheit aller ubrigen beschrinkt.  Wenn
eine Million Menschen beisammen sind , so mag wohl
jeder Einzelne fiir sich selbst so viel Freiheit wollen,

als nur immer moglich 1st. Aber man veremige den

ol

" - -

\Willen aller, in Kinem Begriffe, als Tinem Willen,

so. theilt devselbe die Summe der moglichen I reitheit zu
hen Theilen, er geht darauf, dals alle mit ein-

=--lt"il

1 seyen, dals daher die Freiheit eines j
be-




. beschriinkt sey durch die Freilieit aller tbrigen *),
Ll Das Einzi

omdeliche daber, woriber ihr Wille sich

.:;f {3 vereinigt, ist das Recht: wnd da hier eine bestimmte
i ' Anzahl Menschen von bestimmten Neigungen, Be-
,.r" schiifticungen, u. s. f. bei einander sind, das Peclht
: i . - Anu 3'-’.'“‘4'{.'.'___:' ””.". site, d. h. ihr I,'rrr\a'lu"i'x.\ Gesez.  So ge-
il I wils sie alle t-1|1i;7‘. sind, so gewils wollen sie das Ge-
;_. i a sez. Wenn auch nuriner unterdriiclkt werden .-UH,

so giebt dieser Lline seinen Willen gewils nicht darein,

und es sind nicht mehr alle einig,

Das, woriiber sie tibereinstimmen, ist ihr posi-
{4578 tives, die Grenzen der Rechte und Fretheiten eines
(Ahin jeden Kinzelnen unter diesen Umstinden bestimmen-
! des Gesez, wurde behauptet. Den Willen dieses Ge-
| s¢tzes mussen sie nun nicht eben ausdriicklich dussern,
it och 15t es néthio, etwa die Stimmen dariiber zu samm-
1 el “ant ‘densslls S A ARl e
fen, wodurch man denselben sehr unrvein erhalten
1 wiirde.
.J ) - . ' .
it el *) Rousseau’s volonté generale, deren Unterschied
| 1 1 ' : 1 .
{ . von der volonte de tous, keineswie unhe-
| S i : ;
Fi greiflich 1st, - Alle nzelnen wollen,, jeder-soviel
il ] L - ~in . an -
als moglich, fiir sich hehalten, und allen' tibri-
ST ot gen so wenig als moglich lasseny aber eben dar-
um, weil dieser thr Wille unter sich streitip ist,
th i": hebt das Widerstreitende sich geo -.‘1,{-:'{'\;'1 auf;,
hiERpte und das, was als leztes Resultat bleibt, -ist, dals
: : : X .
aile jeder haben' solle, was thm zukommt,  Wenn
i zwel Lieuté im  Handel mit einander beoniffen
aib . 9 - 1
s i sind, so mag an immer annehmen, dals jeder
8 den andem bevortheilen wolle; da. aber keine

* 1
‘Jd’.‘i‘x fter 50 VEr=

) r‘“;.[‘.i‘
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der ihre Anzahl, ihre Beschiiftigun-

Lage kennt, kann ithnen sagen, wor-
iber allé einstimmen, [Thr Gesez istihnen durch die
]‘-.rr‘]:{:wle_'.-'- | a nnd r}l'.-l‘:‘il ;||{¢t i;t.)-'.{hlﬂﬂlt' E'!f_‘ 8 1=

wie durch die zwey IF das Produlkt
age kann selbe [uchen,

ros nicht ab

yon und der meste Ei .ﬂuf‘w i"\'l:\L'L

;\1 i:lii'. \Vt__-]m

1 1
macht es ungerecht; und t

ung den Saamen der Zwietracht, und den Grund

kiunftisen Auflésung. Die Form des Gesetzes,
1 !

seine verbindende Rraft aber erhalt es nur durch die

Einwillisuneg der LFinze 1, it -dieser - bestimmten

n Wesén zu verei=

Vollsmengé sich zu eine

d Gesezn sind alle

vl .
I ubel

Il. -'\;_;:n — nu

11
i

g : und wer mit allen einig ist, der will nothwe-

Verbimdung

dig Recht und Gesez. - In emer g

: : . S ‘ 1
sitd micht zwet Individuen anzutreiten , von denen

anders w u]|_l|", als der andere. Sobald

£

eine e

aber zwei Individuen in ihren Wollen uneinig sind,
ist weniostens einer von ihnen auch mit allen ubrigen
nicht einig, sein Wille ist ein individueller, und eben

darum ein u schter Wille,  Ist der Wille des an-

‘o Lo :
iechtsstre

[ll"]'“ o ”;1[ (i('“[ er il] .lif_'l'\l;:ll',]lj lil)f[‘l”[l'
stimmend it dem Willen ‘der Gemeine, so hat dieser

nothwendig recht.

Is ist keine Frage, ob in einer solchen Verbin-
dung der gerechte Wille, wenn ex sich in Handlung

'n wirde, iber dén

sezte,' nicht stets libermic
unserechten Willen, da der leztere stets nur der V) il-

le cines Einzelnen, der erste aber der Wille der Ge-

meine 1st.

Es




Es ist nur die Frase, wie es einzurichten sey,

7 i | . L - L s L. I
sser Wille der~Gemeine stets thitig sey, und

dals ¢
irken, und einen individuellen Wil

wirke, Wwo er zu ¥

len zu untérdriicken hat; dals es sich sonach mit den

IZinzelnen de so verhalte,

i)]tj sischen

sich*mit dem Willen der Einzelnen bei Verei-

derselben im Bepriffe verhilt, dals die einzel-
g

: so mit der Hraft der Gemeine in

nen: hivafte gera

.‘ : ; ; : ;
Eine verschlungen werden; wie bei der synthetischen
Vercinigung des Willens aller zu Einem Begriffe, der

einzelne Wille mit dem Willen der Gemeine in Finen

Willen verschlungen wird.  Dies muls nothwendip

il , ﬁlnll e5 sull

und nach einer strengen Regel erfol
£ .

ja ]mh'nl, der sich unterwiift, d i vollig tiiberzen-

g(iill'l(‘- Garantie gegeben werden; die absolute Unmog-

lichkeit soll ihm dargethan werden, ‘dafls in der Ver-

bindung irgend einc andere’ Macht gepen ihn thiitig
seyn werde, als-die’ des Gesetzes, und dals jede an-

dere i durch das Gesez sogleich werde zuriickg

S
|.[|1..]!hl

werdeén — dals gar nicht etwa vom Zn vom pu«

ten Willen eines andern, u. s. f. abling sonder

i)

dals aus der O

G

imisation des Ganzen criolge, dals das

| al s ey A . i
7 oallemal gic 111 _llL:)t\lJll‘]‘: ].(Jl‘.lllil_']i INUSsE.

Die stiarkste, wund t‘-hm?g hinreichende Garantie,

yder Tinzelne mit Recht fordern kann, ist die
: )

ristenz der Gesellschaft selbst an die Wir

samkeit des Gesetzes gebunden sey.

es im allzemeinen schon der Natur der

che nach. Wenn die lfu\g;‘vrm']:l3;_:_,',.' it alleemein yyiiz-

1

ft sich nothwendie auf-

die Gesells

de,” so

hen.  Aber hier,

losen, und dadurch zu Grunde g

und




uber die Schran-

und da und dort einmal eine Streng

‘en' ‘des Gesetzes hinauns, oder eine Unthitigkeit des
) L es

ennt nicht nothwendig die Verbindung.

(esetzes ,

Dies wire nun fiir den Kinzelnen eme schlechte Ga-

rantie, dals zwar ihm fir seine Person, und so auch

andern Individuen wohl Gewalt geschehen konne,
|

dals aber mie allen zugleich Unrecht geschehen werde.
: €

Das Verhiltnils mifste daher so seyn, d: ans

jeder noch so gerin

: ; ' et
keit sepen den Einzelnen nothwendig U

gegen alle erfolgte.  Wie ist dies einzurichten? Das

Gesez soll nothwendie That sevn. s wird ganz ge=-

o

wils immer That seyn, wenn umgekehrt die That Ge-
M i s 0

d. 1; wenn alles, wasiin der Verbindung em-

sez 1st,

ﬂii]l 1111(1 Vo1 .I-_.ill(’lil 1'('.\'["{'.{‘}]1'{[ f_-!:ill'll k L] [lil(liL]'Fl]

3 o 7 ]

f]LLi..“a €5 Yon (!:tl_‘.!:.{'lli‘ f“l".'i'.‘i ‘['..ill('! _.\ [I'J.l 'L'S(.’llik'i!T SEsSeZ~-
< 2 o

schehen darf, welche Lust

e Vi Ay i
lich yvird, und von allen

dazu haben; wenn jede Handlung eines jeden ein all-

;Ic';.|(-i115_;|:i|si;;;{'s Gesez wirklich ‘;_;iyhl-. In einer solchen
nothwendig al-
1 i

le: jede Versehuno i in 6ffentliches Unglick ;
€3 Jede ergenung 15t ewn ofientlighes Ungluchy

Verbindung trifft jede Ung

VVaAS

mir wiederfahren durfte, darf von nun an jedem Ein-
zelnen in der ganzen Gemeine wiederfahren, und wesn
nur noch Einer sicher seyn soll, so mu [5 es die erste
Angelegenheit aller seyn, mich zu schitzen, mir zu
meinem Rechte zu verhelfen, und das Unrecht zu be-
strafen. Isist klar, dals diese Garantie hinreichend
ist; dafs, bei einer solchen Einrichtung, - das Gesen
stets wirken; aber auch nie seine Grenze tiberschrei-
ten wird; weil das Ueberschreiten derselben ja auch
gesezlich fiir alle wiirde.

Es




ist klar, dafs derjenize, der in eine solche

Yerbindung tritt, seine Freiheit erhilt, ob er sie gleich

aufoiebt 5 und dadurel sie erhilt ) dals er sie aulgiebt,

dals durch ihren Begriff alle Widerspriiche gelésit,
und durch ihre Realisation die Herrschaft des Ilechts
realisirt averde; dafls jeder, der Herrschaft des

, - b YR ias .
Rechis wolle; © eine solche Verbindung mnothwendig

wollen miisse. — “Dals daher durch den Beoriff dersel-
ben der Umlireis unsrer []ul{‘r'a‘ut'hllng cesclilossen 5eY.
Die nithere Analyse dieses Begrifts wird im dritten Ha-
pitel unsrer Rechtslehre vom gemeinen W esen vorgetra

gen werden.

Erstes HKapitel der Rechtslchre.
Deduktion des Urrechts.

0. 0. Auf welche Weise ein Urrecht sich denken lasse?

1 ™ 1 7
Y on-Rechten kann gevedet werden nur unter der

Person d. h. als Indi-

ch auf andere Individuen bezo-

A I RCR
dm%m.;__-, dafs eine Person,

viduum gedacht, dem

b

gen werde, dals z r und jenen , wenn auch

nrcht eine wi

fir die blos Sl_ln'liilg‘ll]'\ ¢ k.‘il“'l'.\'llf.]l”ilfl‘

G % ; ;
e Gesellschaft gesezt, dennoch eine

mao

Y : - i
ciie l'Ll]:-—;;ffIl\lli(’t werde. Das was zunidchst und

"M ) « » la
,.l!l:ll,'_"LIH:_"i_ n der

PE g e Sy <tag, 7 7
FPersénlichkeit sind, wird zu Rechten lediclich dadurch,
\ :

gals andere Wesen pgedacht werden, die nach dem
P et ; ; e =%
ficciitsgesetze dieselben nicht verletzen diirfen. Nun

konnen freie Wesen gar: nicht zusammen acht wer-

i

den’, ohne dals ihre Rechte einander ein-
schrinken , demnach,’ ohne dals dei Umfang der Ur-

| I
recite
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rechte sich in den der Rechte in einem gemeinen We-
S '[], s 1R o L g FLAE O
sen verwandle. 5 Vare mithnin :-_'_-\!] nicit ”1'1.‘_"-!{..1.1
iiher die Piechte als Urrechte, d. h. ohne Riicksicht auf
die durch die Rechte andrer Ju'}l.lji_,l_jr-n .ii,:'.-;t_:!.::‘lhhurl;;(-:l,
gu reflektiren,  Dennoch muls eine.solche Untersu-
chung der Rechte in einem gemeinen VWesen vorausge-
E £
hen, und sie begrinden. KEs muls sonach von jener
Yeschriinkung abstrahiret werden, wozu denn auch die
frate H]u»l'.ut.n'h'au sich so leicht bc-nim mt, dals sie die-
se Abstraktion sogar unwillkithilich macht, und nur er-
inmert werden mulfs, dals sie dieselbe cemacht hat.
Von Seiten der Moglichkeit ist daher keine Schwierig-

keit.

Nur ist zu erinnern,. und wohl einzuschirfen,

dafs diese Abstralition lLJ‘i'llEL!('lll' worden , - das mithin

T 58
e Nlog=-

der dadurch hervorgebrachte Beoriff zwar idea o

lichkeit (flir das Denken), aber keine reelle Bedeu-

iet man diese Bemerkung , so

tung hat. Vernaclili:

ylich formale Tiechtslebhre. — ' s

erhilt man eine ledig
pk:-\;l keinen Stand der Urrechte, wund Lkeine Urreclite

des Menschen, - Wirklich hat er nur in der Gemein-

schaft mit andern Rechte, wie er denn, nach den obi-
gen hohern' Principien), iii)(rrh.‘lu]ul nur in der Gemein-

schaft mit andern gedacht werden kann. Iin Uirecht

ist daher eine blolse Fiktion, aber siec muls, zum Be-
huf der Wissenschaft, nothwendig gemacht werden.
Ferner ist klar, und hier noclunals zu erinnern, ohn-
erachtet es schon oftmals eingeschiirft worden, dals
nur insofern die Bedingungen der Personlichkeit als
]‘\"{_‘1[!{‘ Z1 fl[']]l\l']l .‘;il]ii.’ iil\‘-‘]l\i\i'i.il .\ii‘. i:l lEL'-l. .i_h;:llllll'i.l'
welt erscheinen, und durch andere freie Wesen, als
Rrifte in der Sinnenwelt, gestort werden Lonuten;

L dals
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dals es daher z. B. allerdings ein Pecht der sinnlichey
Selbsterhaltung , der I".m']ln]lwn‘up‘ meines L.eibes, als ei.
nes solchen, keinesweges aber ein Rechtfrei zu denken,
oder zu wollen .51\[’}’(’” konne; dals man ﬂHEr(]ings ein
Zu-nngﬁru:;ht gegen ([t‘ll}t'liig&n hat, der uns an unserm
ibe ancreif reinesweges aber gegen den, der ung
eil oreift, I eges at o len, d
etwa in den uns 1):31‘11]&5‘;_1‘;1(1('11 .[_.:.l‘})[',‘l'ZL"L'llslllng(‘ll stort,
oder durch sein unmoralisches Bctlagcu, uns ein Aer.

gemifs giebt.

9. 10. Definition des Urrechts.

Jeder beschiinke seine Freiheit, den Umfang sei.
ner freien Handlungen durch den Begriff der Freiheit
des andern, (so dals auch der andere, als uberhaupt
frei, dabei bestehen konne), ist der Grundsaz aller
Rechtsbeurtheilung.  Der Begriff der Freiheit in der
leztern Stelle, der, wie schon oben erinnert vworden,
nur formale Bedeutung hat, giebt den Begriff des Ur
rechts , desjenigen Rechts, das jeder Person, als einer
solchen, absolut zukommen soll. Wir erdrtern ihn

j(’.z t genauer.

Dieser Begriff ist. der Qualitdt nach ein Begriff

von dem Vermog

sen , absolut erste Ursache zu seyn;
der Quantitat nach, hat das darunter begriffenc gar kei-
- &
ne Grenzen, sondern ist seiner Natur nach unendlich,
weil die Rede nur uberhaupt davon ist, dals die Per-
son frei seyn solle, nicht aber; in wie weit sie frei seyn
solle. Die Quantitit widerstreitet diesem Begriffe, so
wie er hier als ein blos formaler aufgestellt ist. Der
Relation nach ist von der Freiheit der Person nur in-
sofern die Rede, inwiefern nach dem Rechtsgesez der
Um-




Umfang der freien Handlungen anderer dadurch he-
schriinkt werden soll, weil diese die eeforderte forma-
le Freibeit unmoglich machen konnten ; und hierdurch
wird die f")u:mtlti‘:t der |_"|;E':;‘l'51i.c]!11n_r__:‘ bestimmt. I's
ist nur von einer Fiausalitdr in der Sinnenwelt die Re-

de, als in welcher allein die Freiheit d

irch die Frei-
heit eingeschrinkt werden kann. TEndlich der Modali-
tit nach hat dieser Begriff apodilktische Giilt‘iglieit. Te-
4

de Person soll schlechthin frei seyn.

Das Urrecht ist daher das absolute Recht der Per-
son, in der Sinnenwelt nur Ursqche zu seyn. (schlecht-

bhin nie bewirktes.)

0. 11. Analyse des Urrechts.

[m Begriffe einer Wirkung, und zwar einer ab-
soluten. Wirkung, liegt folgendes beides. 1.) dafs
die Qualitit, und Quantitit des Thuns durch die Uz-
sache selbst vollkommen bestimmt sey. 2.) das aus
dem Geseztseyn des ersten dic Qualitiit und Quantitit
des Leidens im Objekte der \\'ilh'tlilg unmittelbar fol-

o

ge; so dals man von jedem auf J‘t'!lt‘s andere iberce-

hen, durch eins unmittelbar das andere bestimmen kén-

ne, nothwendig beide kenne, sobald man eins kenut.

o

Inwiefern die Person der absolute und lezte Grund

des B('{_J‘L'if]'s ihrer Wiiksamkeit, ihres Zwecksbeg:

15t, lieot die darinn sich #ussernde Freiheit ausser den

Grenzen der seoenwiirticen Untersuchung, denn sie
tritt nie ¢in in die Sinnenwelt, und kann in ihr

gehemmt werden: Der Wille der Person tritt auf das

Gebiet der Sinnenwvelt lediglich, inwiefern er in der

1T

Eustimnmng des Lieibes ausgedriickt ist. Auf dies
£

Iz
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Gebiete ist daher der Lieib eines freien VWesens anzu-
sehen, als selbst der lezte Grund seiner B(_'Slimm'tmg‘
und das freie Wesen, als Erscheinung, ist identisch
mit seinem Lieibe. (Dieser ist Repriasentant des Tch
in der Sinnenwelt: und, wo nur auf die Sinnenwelt
gesehen wird, selbst das Ich. — ) So urtheilen wir
im g(zmtinen Lieben immerfort. Ich war nicht da.” I
hat mich gesehen. Er ist gebohren, gestorben, begra-

ben u. s. f.
Daher

I.) Der Leib, als Person betrachtet, muls abso-
lute und lezte Ursache seiner Bestimmung zur Wirk-
samkeit seyn. In welche Grenzen, und unter welche
Gesetze der Lieib durch seine eigne Organisation ein-
geschlossen seyn moge, thut hier nichts zur Sache, und
kommt nicht mit in Rechnung. Was ihm nicht ur
sprunglich zukommt, das ist er nicht. Nuor — alles,
was in ithm physisch moglich ist, mulsin ihm wirklich
gemacht werden diirfen, wenn die Person will, und
nur wenn sie will. Ir muls durch eine dussere Ursa-
che weder in Bewegung gesezt, noch in seiner Bewe-
gung ;;{:hi}mlrlt; es muls ul;c:rhaupt gar nicht unmittel-

bat auf ihn gewirkt werden.

IL.) Aus seiner Bewegung muls die dadurch moge
liche \‘.'i.i'l-'-uug in der Sinnenwelt unfehlbar (’l'{'o]g(‘.;].
Nicht eben die dabei gedachte, und beabsichtigte.
Denn wenn jemand die Natur der :Diugcr nicht wohl
gekannt, seine thitige Hraft gegen ihr Vermogen der
Trigheit nicht richtig genug berechnet hat, und dar-
um etwas gegen seine Absicht erfolgt, soist die Schuld
sein cigen, und er hat tiber keinen ausser sich zu kla-

o eIl
ger
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gen. Aber die Sinnenwelt muls nur nicht durch eine
fremde, ausser ihr liegende freie Hraft, seiner Einwir-
kung zuwider bestimmt werden, denn dadurch horte

er auf, freie Ursache zu seyn.

IT1.) Nun aber folgt ja die zweckmilsige Bestim-
mung des Leibes, um auf eine Sache zu wirken , erst
auf die Erkenntnils, und aus dex Erkenntnifs der Sa-
che, auf welche gewirlit werden soll; und das freie
Wesen ist sonach zulezt doch abhingig. Nun ist dies
im Ganzen schon vorlingst zugestanden , und von der
‘s;r_-gcm-v;'mig(‘.n Untersuchung uus:_g(‘.sclnh‘).-;sm1. Wirk-
samkeit und bestimmte Erkenntnils, bedingen einan-
der wechselseitig, und fiillen dieselbe Sphire aus, wie
oben erwiesen und erklirt worden. Uecber das Gege-
benseyn des Objekts hinaus kann man gar nicht wirken
wollen; dies widerspricht dem Wesen der Vernunft:

nur innerhalh der Sphire desselben ist die Person frei.

Um_dies niher'zu bestimmen: es ist in dem Um-
fange des Gegebenen, und unter der Bedingung , dals
etwas gegeben sey ; frei, dasselbe zu lassen, wiees ist,
oder es anders zu machen, und es so zu machen’, wie
es nach seinem Zweckbeguiffe seyn soll. Es istfreidas
Mannigfaltige ihm gegebene wechselseitig auf einan-
der zu beziehen, durch einander zu bestimmen, an ein-
ander zu passen, und zu einem ihm zweckmilsigen
Ganzen zusammen zu fugen. Fehlt eines dieser Stu-
cke, so ist es nicht frei, und nicht lediglich von sei-

nem Willen abhingig.

Hierzus wird nun erfordert, dals alles so bleibe,
wie ¢s durch das freic Wesen einmal erkannt, und in

sesezt worden 1st; €s sey nun durch

seinem Beoriffe g

das-
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dasselbe besonders modificirt, oder nicht modificire,
Das nicht modificitte wird, wenn es nur durch das
Vernunftwesen gedacht, und mit seiner Welt Zusam-

2 ] - ] Yol SO
mengereiht worden ist, gerade dadurch, dals es niche

moaificirt worden ist, ein modificirtes., Die Person

hat es zu Folge ihres ZwreckbeorifFs von dem Ganzen,

11

Zu \1’«.'!(‘]1{'111 dieses lJ[':i['_L]ll]JH.l‘ i Passer spil !iu_]lt;

modificirt, weil es'nur in dieser seiner nati

stalt dazu palst, und wiirde os modificirt 1
I )

Vi CIINL
es dazu nicht gepalst hitte; oder es hat seinien Zweck

nach dieser Beschaffenheit des Dinges modificirt. | Sei-

ne Enthal
Thi

tung von einer gewissen [hiitio keit war selbst
[ o B

et , cine zweckmil:

Thiitickeit, mithin eine

Modifilkation, wenn gleich nicht dieses bestimmten
Dinges, doch/des Ganzen, zu welchem dieses Ding

passen sollte,

Nun kann die Natur an sich
schen Gesctzen steht ,

, die unter mechani-
sich nicht eigentlich verindern,
Alle YL’.rfiuﬂ('i‘u;Jg widerstreitet ihrem Begriffe. Das
was uns \'L’[iiut_'iﬂrung der Natur durch sich selbst
scheint, geschicht nach jenen unabiinderlichen Gese-
tzen, und wire fiir uns gar keine Verinderung, son-
dern ctwas dauerndes, wenn wir j

ne Gesetze oa o
ene Gesetae genug
kennten. " "'Wird nach ihnen etwas 1n. unsrer auf unsre

oy . . .J
Zwecke berechneten Welt vetindert, so ist das tnsre

eigne Schuld. Tntweder, wir hitten auf die Fortdau-

er desselben nicht rechnen sollen, wenn die Gesetze,
nach denen die Verénderung geschieht, uns zu iiber-
miichtig . sind,” oder wir- hittenr ihrer

'\'Yi:_l-nmg durch
BRunst, und (

icklichkeit  zuverkommen sollen,
wenn sie nicht ii?.'ermfif:}liig sind.  Nur andere freie

Wesen
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Wesen konnten eine unvorherzusehende und nicht zu
verhindernde Veréinderung in unsrer Welt, d.i. in dem
System desjenigen , was wir erkannt , und auf unsere
Zwecke bezogen haben, hervorbringen; dann aber
wiirde unsre freie Wirksamkeit gestort. — Die Per=
son hat das Recht zu fordern, dals in dem ganzen Be-
girk der ihr bekannten Welt alles bleibe, wie sie das-
gelbe erlannt hat, weil sie sich in ihrer Wirksamkeit,
nach ihrer Erkenntnifls richtet, und sogleich desorien-
tiret, und in dem Laufe ihrer HKausalitit aufgehalten

als die beabsichtige
o

wird, oder ganz andere Resultate,
ten, erfolgen sieht, sobald eine Verinderung darinn

vorfillt.

(Es liegt hier der Grund alles Eigenthumsrechts,
Der mir bekannte, und meinen Zwecken, sey esauch
nur in Gedanken, untervyorfene Theil der Sinnenwelt

in der Gesellschafe, als

ist. upspriinglich,, leinesweges

in welcher Riicksicht sich wohl noch néhere Bestim-
mungen finden durften, mein Eigenthum. Niemand
kann auf denselben eintliessen, ohne die F'reiheit mei-
ner Wirksamkeit zu hemmen, *)

Es

%) Z. B. Man denke sich den isolirten Bewohner ei-
ner vriisten Insel, der sich von der Tagd in den
Wildern derselben mihrt. = Er hat die WV ilder
wachsen lassen, wie sie wrollten ; aherer kenntsie,
und alle Bequemlichkeiten derselben fiir seine Tagd.
Wan kann die Biume in seinen Wiildern nicht

versetzen , oder sie niederwerfen, ohne ihm sei-

ne ganze erworbene Kenntnils unniiz zu machen,
and zu rauben , ohne seinen Lauf in Verfolgung
des Wildes aufzuhalten, und also die Erwe rbung
seines Unterhaltes ihm zu erschweren, oder un-
moglich »zu machen , mithin, ohne die I'reiheit
seiner Wirksamkeit zu sgoren.




sofach hier der alte Streit gehoben,; ob

genthunmsrecht an einem Dinge ledislich dureh

di

Willen, dasselbie zu besitzen , begrindet werde. Iy

¢ Formatign desselben, oder ob es schion durch den

1st eehoben durch die synthetische Veremigung heidey

Meinungen, wie es.in einem stre ng nach synthetischer
Methode verfahrenden Systeme nicht anders kommen

konnte; 'dadurch, dals gezeigt wird, die blofse Uns
terordnung unter unsre Zwecke , ohne alle eigentliche

Formation, sey doch immer eine Formation, weil sie

eine freie Enthaltnng von einer moglichen Thitigkeit,

za Folee eines Zwwecks, voraussezt; und die Formation,

wird sich weiter unten z:'_:Ig_:*u, gin-hl ein 1'.ilga nthums-
recht, lediglich inwiefern dadurch etwas unsern Zwe-
cken unterworfen wird , und unterworfen bleibt. Der
Tezte Grund des T igenthums an ein Ding ist sonach
die Lintcr\.v(\|'['L1i1g desselben unter unsre Zwecke.)

IV.) Die Person will, dals ihre T hitigkeit in
Sinenwelt T

(] er

rsache werde, heilst: sie will, dals ei-
e ihrem Begriffe vom  Zwecke ihrer Thitigkeit ent-

sprechende \\';‘.hrm_"}unung; gegeben werde, und Zwvar,

wie sich versteht,. und oben deutlicher in das Licht

gesezt worden ist, in einem zuliinftigen, dem Momen-
te des Willens iibe thaupt, (nicht gerade unmittelbar,)
folgenden Momente.

Es ist schon erinnert, dafs, wenn dies tiberhaupt
méglich seyn soll, die Sachen in der Zukunft, d. i
nach der, entweder thitigen Einwirkung der Person,
oder nach der zweckmiilsigen Unterlassung einer Thi-
tigheit, ungestdrt, und ihrem natiirlichen Gange tiber-
lassen bleiben mitissen, und dals die Person durch je

nen
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sen Willen uninittelbar auch das leztere will. Davon

ahet wird hier abstrahirt.

Aber es ist ferner klar, dafls sie dann auch, um
wahrehmen zu konnen , und auf eine schon jezt ge=
dachte Weise, mach einer ihr schon jezt bekannten Re~

gr‘] wahrnehmen zu konnen, die Fortdauer des gegen=

wirticen Verhiltnisses der Theile ihres Tieibes zu ein-

ander, d. i. ihres Teibes selbst, und die Fortdauer
des geg

lenden, und Frkennenden nothwendig wollen miisse;

enwirticen Verhiltnisses desselben zum Wol-

bestimmter, dals sie- wollen miisse, dals fur sie ein
zukiinftiger Zustand sey, und dals dersclbe aus ihrem
gegenwiirtigen, nach der ibr bekannten Regel, auf
welche sie in ihrer Wirksamlkeit Riicksicht genommen,
erfolge. — Demnach durch den Willen, und lediglich
durch ihn, wird in dem gegenwiirtigen VMlomente die
Zukunft umfalst; durch ihn ist. der .l‘n‘.griﬂ' einer Zu-
kunft iberhaupt, als einer solchen, erst moglich; durch
ihn wird sie nicht nur umfalst, sondern auch bestimmt;
es soll eine solche Zukunft seyn, und damit sie eine
solche seyn konne, soll ich ein solcher seyn. Soll
aber ich ein solcher seyn, so muls ick iiberhaupt seyn

sollen.

(Es wird hier aus dem Wollen einer, bestimmten

Art der Existenz in der Zukunft, das Wollen einer

Zukunft tiberhaupt, der Wunsch unsrer eignen Forte
£

dauer, gefolgert; es wird behauptet, wir wollen —

mn]slfl:ng,“u}- nach den Gesetzen der Vernunft, die hier

denn aunch mechanisch tber uns herrschen, — fortdau-
ern, nicht um der Fortdaver an sich, sondern um'ei-
nes bestimmten Zustandes in der Fortdauer Willen;

wir
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wir betrachten die Fortdauer gar nicht als ahsoluten
Zweck, sondern als Mittel zu irgend einem Zwecke,
Das wird durch die Erfahrung offenbar bestatigt. Al
le Menschen wiinschen das Ieben jedesmal, um irgend
etwas, die edlern noch zu thun, die weniger edlen

noch zu geniessen.)

Die Person will das angezeigte, so gewifs sie iiber-
haupe will; irgend etwas will, was es auch seyn mdige,
Dieses bestimmte Wollen ist sonach Bedingung alles
Wollens; die f'\(!;ﬂlsi]'ung desselben, d. 1. die Erhal-
tung unsers gegenwirtigen Leibes, welches auf dem
Gebiete des Naturrechts soviel heilst,* als die Selbsters
haltwng , ist Bedingung alles andern Handelns, und

aller Aeusserung der Freiheit,

V.) Alles jezt deducirte zusammengefalst, fordert
die Person durch ihr Urrecht eine fortdauernde TWech-
selwirkung zwischen ihrem Leibe und der Sinnenwelt, be-
stimmt und bestimmbar, lediglich durch thren [)"E’i ert=
worfenen B{ga[} von derselben. Der aufgestellte Be-
griff einer absoluten Kausalitiit in der Sinnenwelt, und
da dieser Begriff dem des Urrechts gleich war, der Be-
griff des Urrechts selbst, ist vollkommen erschopft,

und es kann in ihn nichts weiter gehoren,

Das Urrecht ist sonach ein absolutes, und ge-
schlossenes Ganzes; jede theilweise Verlezung dessel-
ben betrifft das Ganze, und flielst ein auf das Ganze.
Wird nun ja eine Eintheilung in diesem Begpriffe be-
liebt, so Lonnte es keine andere seyn, als die, wel-
che im 1?..--:___1‘1'1.?“}"1‘ der Rausalitit selbst ]ic:gt, und welche
wir schon oben aufgestellt haben, Iis lige sonach im
Urrechte

1.) das




1.) das Recht auf die Fortdauer der absoluten

Freiheit und Tnantastbarkeit des Lieibes (d. 1., dals b

auf ihn unmittelbar gar nicht eingewirkt wiirde.) e
2.) das Recht auf die Fortdauer unsers freien JH

Einflusses in dic gesammte Sinnenwelt.

Ein besonderes Recht der Selbsterhaltung giebt - P AR
es nicht; denn dals der Gebrauch des Korpers als ei-
nes Werkzeuges, oder der Sachen als Mittel in einem
gewissen Falle, unmittelbar die Sicherung der Fort- e bl )
dauer unsers lL.eibes, als eines solchen, zum Zwecke e
haben, ist zufillig. Auch wenn wir einen geringern I

Zweck hiitten , diirfte man unsre Fretheit nicht stéren,

denn man darf sie iihcrlmupl. nicht storen. LT

Aber dals unser gesammtes Urrecht nicht blos fiir
&
den gegenwiirticen Augenblick gelte, sondern dafs es
L= (e ] L L
so weit in die Zulkunft hinaus gehe, als wir dieselbe
nur nmfassen konnen, mit unserm Geiste, und in un=
sern Planen; dals daher in ilin das Recht, unsere ge-
sammten Reclite fiir alle Zukunft zu sichern, unmit-
telbar und natirlich liege, ist nicht aus der Acht zu

lassen.

Das Urrecht lauft in sich selbst zurlick, wird ein
sich selbst berechtigendes, sich selbst als Recht con-
stituirendes, d. i. ein absolutes Recht; wund hierinn
liegt denn der Beweils, dals der Umkreis unsrer Un-
texsuchung tiber dasselbe vollendet ist, da eine voll-
stindige Synthesis zum Vorschein kommt. = Ich habe
das Recht, die Ausiibung meiner Rechte auf alle Zu-
kunft hinaus , soweit ich mich setze, zu wollen, weil
ich diese Rechte habe: und ich habe diese Bechte,
weil ich das Recht habe sie au wollen. Das Recht,

freie
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freie Ursache zu seyn und der Begriff eines absoluten
Willens sind dasselbe. Wer die Freiheit des Wille ns
ldugnet, der nmuls consequenter VWeise auch die Rea.
litit des ]ii--n‘hr.n'hcgrill's T:‘_iuguf'u, wic es z, B, bel Spis
noza der Tall ist, bei welchem das Recht, blos das
Vermogen des bestimmten durch das All beschriinkten
Tndividuum bedeutet.

§. a2, U('bm“g'rm_g zur I.-T.Jzn.-rsucfmug des Zwangsrechts

durch die Idee eines (;fcit‘frgcu'icht.; des Rechts.

Ein Zwangsrecht soll, nach dem obigen, begrun- |
det werden durch eine Verletzung des Urrechts, d. b,

dadurch, dafls ein freies' Wesen den Umfang seiner

o
o
freien Handlungen soweit ausdehnt, dals dadurch ei-

nes andern freien Wesens Rechte verlezt werden

Nun aber ist ja der Verletzende auch frei, und hat ein {
Recht fret zu seyn. s kommt ihm zu das Urrecht, |
und das ist ja aufgestelltermaalsen unendlich. Doch |
soll es moglich seyn, dals er durch den freien Ge-
brauch desselben eines andern Rechte verletze. Das
Urrecht muls daher doch eine durch das Rechtspeses
bestimmte Quantitit haben, wenn durch den Gebrauch
desselben die '\_n]utzung eines Rechts moglich seyn
soll ; und die Beantwortung der Frage: in welchem
Falle ist ein Recht verlezt, und tritt dieser \_{;u‘](:lzmlg
zu Folge ein Zwangsrecht ein, hingt ab von der Be-
antwortung einer andern: welche Quantitit der Frei-

heit'ist jedem durch das Rechtsgesez bestimmt 2

Deutlicher: wenn irgend ein  Gebrauch der
Freiheit widerrechtlick ist, und dadurch zum Zwange
berechtigt, so mufs der rechtliche Gebrauch - dersel-

ben,
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pen, d. i..des Urrechts, in bestimmte Grenzen ein-

th"_".l"]il[‘rb-‘i(”l seyn; und man kann den widerrechtli~
chen Gebrauch der Freiheit nicht ;m:__‘_c[:(:-:l, ohne den
sechtlichen zu kennen; beide sind nur durch Gegen~
saz bestimmbar. Wenn diese Grenzen sich ;mlt_g(-h(*n.
Jassen, und ein jeder sich innerhalb derselben hilt,
o tritt kein Zwangsrecht ein; es ist da ein allen
E._-J(-iri;[_ri Recht, oder das Gleichgewicht des Rechts,
und die Bedingungen dieses Gleichgewichts ‘habem
wir vor allen Dingen aufzustellen, zur Vorbereitung,
Begrindung, zu eincm Regulativ' fux die folgende
Untersuchung vom Zwangsrechte; denn das Zwangs-
recht trite nur da ein, wo das_Gleichgewicht des
Rechts verlezt worden ist: wund um das erstere zu

bestimmen, muls man das leztere kennen.

1) Alles Rochtsverhiiltnils ist bestimmt durch den
Saz: jeder beschrinke seine I'reibeit durch die Mog-
lichkeit der Freiheit des andern. —  VWas zum Frei-
seyn iiberhaupt, und an sich gehore, 1st jeat erortert.
Durch ein' solches unendliches Freiseyn, wie das bes
schriebene, wiirde die Freiheit aller, ausser Eines
einzigen , aufgehoben, und sie selbst sogar ihrer phy-
sischen Existenz nach vernichtet, und das Rechtsge-
sez wiirde demnach sich selbst widersprechen. Dieser
Widerspruch ldset sich sogleich, wenn man daran
denkt, dals das Rechtsgesez nicht etwa nur an den
Einen, mit Ausnahme des andem, sich richte, son=
dern dals es Fir alle freie Wesen, ohne Ausnahme
gelte. Wenn A. seine Freibeit beschrinken soll, so
dals B. neben ihm auch frei seyn kimne, so soll um-
zekehrt B. auch die seinige so beschrinken, dals A.

&
neben
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neben ihm frei seyn konne, dals-auch fiir ihn eine
Sphire der freien Wirksamkeit ubrig<bleibe. — Dey
Saz wird noch bestimmter, wenn man daran denkt,
dals die Scﬂj.-&t]u:sc.‘?:z;'-iukun:-'_r‘ des A. durch die Moglich-
lichkeit der Ereiheit des B ]u]ig]irh unter der Bedin-
gung Statt finde, dafs B. seine Freiheit gleichfals be-

schrinke, und dals das Gesez wegfalle, und ganzlich

unanwendbar sey, wenn dies nicht geschicht, Die

Sr;l])stbr::,chriiukung beider ist gegenseitig durch einan.
der, vors erste nur formaliter (dals sie tiberhaupt,
und als solche Statt finde) bedingt. Sie findet fiir kei-
nen von beiden Statt, wenn sie nicht fiir alle beide
Statt findet. Dies geht hervor aus der Natur der Sa-
che, und ist aus dem obigen zur Gniige hekannts aber
es bleibt beim Allgemeinen, ist ein lecrer Begriff, und
gar keiner .-"anem[ung fihig, — Wenn einer den
andern sagt: thue das nicht, es stort meine Freiheit;
warum sollte der andere ihm nicht antworten : und es
stort die meinige , es zu unterlassen 2

Es ist sonach  die Frage zu beantworten: inwie
weit soll denn jeder das Quantum seiner freien Hand-
Ttmgrrn, um der Freiheit des andern Willen beschriin-
ken; wie weit geht

die Freiheit, die jeder sich vorbe-
halten darf,

und deren Schonung durch den andern
thm dariber entscheidet, ob derselbe tiberhaupt Rech-
te habe, oder nicht; wieweit geht t]:y__;r’gc_‘.ll di(_-im'ligcr,
die er dem andern, in seinem Begriffe von ihm, zuge-
stehen, und in seinen Handlungen

schonen muls; und
aus deren Schummg der

andere entscheidet, ob er iiber-
haupt Rechte hahe oder nicht ?

Das Rechtsverhiltnils iihm']mnpi- ist durch nichts
bestinmt, als dureh das aufgestellte Rechtspesez.

Ueber
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Ucber die aufgeworfene F'rage kénnte daher nur aus

jenem Gesetne entschieden worden., Aber dasselbe ist

aufaestellt rmaalsen nur, formal, wund bestimmt lkei-

t. Es sezt- blos das Dafs, Lkeinesweges
7 £

ne (;"lullsl:l.
aber das Inwieweit. Tlas ganze Gesez ist sonach ent-
weder tiberhaupt nicht anwendbar, und fiihrt lediglich
auf ein leeres f_-}l'fliilliil':'l'&]!;{'] mit .Rl.'i:?“_]_lkl;-L.]]1 oder es

muls aus dem erstern das leztere £

1]_'-_9_-11, und durch
das Sctzen des erstern das leztere zugleich mit gesezt

'S(‘)'H.

Beides ist zugleich gesest, heilst: durch den

blofsen Bepridf von der Freiheit eines WWesens ausser
mir, wird mir zugleich die Juantitit der Beschriin-
kung vorgeschrieben die ich mir aufzulegen habe. —
s ist ganz klar, dals die Antwort so aunsfallen mufs-
te, wenn eine Anwendung unsers Begriffs moglich

seyn sollte: es ist nur etwas stijv\'ie:']gur zZu sagen,

was der ;11al‘;vs:.(-”1u Saz (::igu.nt]lch heissén moge, und

wie, und warum €1 wahr, seyn moge. Wir analysi-

yen ihn zuforderst. s liegen in 1hm i'u'l;;{;mla;*. drel.

a.) Die wirkliche, nicht etwa blos ]smhlum;‘:r.li-.(vh
als mtig‘]]ch g‘('-('lm':lm'- Selbstheschrinkung eines freien

Wesens ist bedingt durch die Erkenntnils eines be-

stimiiten

freien VWesens ausser ihm, Wer eine 'sol-
che Trkenntnils nicht hat, kann sich nichit beschriin-
ken; und das 111&’\;11:?11(1 Wesen, das ich nicht kenne,

verbindet mich nicht zur Selbstbeschrankung.

Wenn, wie es bei Deduktion des Urrechts ge-

schicht, eine Person in der Sinnenwelt isolirt gedacht

wird , so hat sie so lange,
das Becht, ihre Freiheit soweit auszudeh-

nen

als sie keine Person ausser

ihr kennt ,




144

nen, als sie kanniund will, und, wenn es ihr belieht,
die ganze Sinnenwelt fiir sich in Besitz zu nehmen,
Thr Becht ist wirklich ' (wena das Urrecht nur iiber.
hmupr ein wirkliches Becht seyn Kkdnute) mli.'ilrl]idr,
denn die Bedmgung unter der dasselbe beschuiinke
seyn milste, fillt weg,

b.) Die S:']hst1)05:(?]'!1‘51‘111;1111;3; eines freien W esens
ist durch die Frkenntnifs eines andern freien W £sens
ausser thm, ohne weiteres, auch vollkommen bestimmt,
Sie ist dadurch zuférderst gesezt, welches ohne Wi-
derrede zugegeben werden mochte.  Jeder, so gewils
er sich dem Rechtsgesetze unterwirft, muls seine Frei-
heit durch die Freiheit des andein beschrinken: sobald
er einen freien ausser sich erkennt. Von dem Augen-
blicke daher, da (]l"l'jf'lliy‘f" , den wir als isolirt gesest
haben, ein freies Wesen ausser sich erkennt, hat er
nicht mehr blos und lediglich auf die NMéglichkeit seis
ner I'reiheit, sondern auch auf die Freiheit des andern
zu sechen. Weiter aber wird behauptet: seine Selbst.
[Ji’.rs('h:f!']l_l-'.uu;_‘ sey dadurch bestimmt, hlos und ]{‘rll_;_:ITln_-h
durch diese Iirkenntnils sey die Grenze vorgeschrieben,

wieweit diese Beschrinkung gelien miisse,
& B

c.) Meme Freiheit wird auf jedem Fall durch die
Freiheit des andern nur unter <1'.‘1‘]'n_-r[iu:¢|_|n_;__»| beschrinkt,
dals er selbst die seinige durch den Begrilf der meini-
gen beschrinke. Ausserdem ist er rechtlos, Soll da-
her aus meiner Exkenntnils des andern ein Rechtsvers
hiltnifs erfolgen, so muls die Erkenntnils, und die
dadurch geschehene ]":1_5.»‘-(‘111‘.'E||In:15g der Freiheit gegen-
seitig seyn. Also — alles Rechtsverhiltnifs zwischen
bestimmten Personen ist bedingt durch ibre wechselsei-

> £}
1.1;_;*.,
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tige Anérkennung durch einander, durch dieselbe abor
auch vollkommen bestimmt.

1) Wir wenden diesen Saz an auf die einzelnen
unter ithm enthaltnen T'dlle; zufid

15t auf das Recht

der fortdauernden Freiheit des Lieibes.

So wie ein vernunftioces Wesen éinen fiir die Dar-
stellung der Vernunft in der Sinnenwelt artikulirten
0 Leib; der Vensch einen menschlichen Leib erblikt

? 2 »
muls es, laut des obigen, denselben als den Leib eines
I verninftigen Wesens, und das Wesen, das ihm da-
durch’ dargestellt wird, als ein verninftiges Wesen se-
zen. oo wie es diesen Lieib sezt, bestimmt es ihn
¢ben 'dadurch als ein pewisses Quantum  der Materie

o s e s RSB T I 3 e e
im Raume, das diesen Baum erruilt, wund in 1hm un-

dul'c['ulrjl}gliuh 1st.

Nun ist der-Letb eines verniinfrigen Wesens, zua
Folge des Urrechts, uolil\,‘.'c:n:[j{,-1 frei, und unantast-

bar. Der erkennende miifste daher, zu Fols

I Lrkenntnils, seine Freiheit nothw endig bes
auf eine Wirksamkeit ausserhalb dieses Leibes, und
ausserhalb des Raums in der Sinnenwelt, den er ein-
nimmt, iy kann jenen I.eib nicht setzen, als eine Sa-
che, auf die er willkiihrlich einwirken, sie seinen Zvre-
cken unterwerfen, und dadurch in Besiz nehmen konn-
te, sondern als etwas, das die Sphire seiner Wiyka
samkeit besghriinkt. Dieselbe kann sich allenthalben
hin ‘erstrecken, nur nicht dahin, wo dieser Iérper

ist. So wie ich ihn erblikt, und fiir das, was er 1st,

mnt habe, habe ich etwas die Sphire meines Wiy-
kens in der Sinnenwelt beschiinkendes ertkannt. Ich

Iy bin
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Hin mit meiner Wirksamkeit von dem Raume ausge.

schlossen, den derselbe jedesmal einnimmt.

Da jedoch diese Selbstheschrinkung daven ab.
hingt, dals der andere g](‘.lrll[lnls mich erblicke, wund

gesezt habe, -welches an

mich so setze, wie ich ihn g

sich 110{}1‘.1'(‘11[“15 ist; ferner dals der andere durch die-
se Erkenntnifs gleichfals seine I'reiheit beschrinke, so
wie ich die meinige beschrinkt habe; so ist meine Be-
schrinkung ,  und das Recht des andern nur problema.
tisch, und es lilt sich nicht entscheiden, ob beides

Statt finde, oder nicht.

HI.) So wie ich den Lieib des VWesens ausser mir
setze, als absolut frei in seiner Selbstbestimmung zur
Wirksamkeit, und das Wesen, das durch ihn darge-
stellt wird , als freie Ursache in der Sinnenwelt, muls
ich nothwendig setzen, dals dieles Wesen wolle, dals
nrgend ein Effekt in der Sinnenwelt: seinem Begriffe
correspondire, dals es demnach irgend einige Objelkte
in der Smnenwelt seinen Zwecken unterworfen habe,
zu Folge d(‘.s]’;(‘giilfs vom Urrechte. Er, wenn er mich

erblikt , muls das gleiche von mir annehmen.

Diese den besondern Zwecken eines jeden unter
worfenen Objekte, miilsten uns beiden gegenseitig un-
verlezlich seyn, wenn wir sie wulsten. Aber da die-
se Sache in dem Bewufstseyn eines jeden bleibt, und
in der Sinnenwelt sich nicht offenbart, so sind die Ob-

jekte des Rechts, und der lh:sc'la.r.-'in]-'.ung I‘sroblmn:ttisch.

Die Objekte des Rechts sind problematisch , aber
nicht nur sie, sondern das Rechi iiberhaupt ist ]Jmh}r
matisch, es ist ungewils, und hingt von einer nicht
bekannten Bedingung ab, ob beide gegenseitig i‘wnhni

auf
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auf einander haben., Tch bin nur unter der Vorausse-
ey : iy ; ;
tzung verbunden, die Objekte, die der andere seinen
r % o S L 2l
Zwecken untergeordnet hat, =zu schonen, inwiefern
lictlwelche ich ‘deh nicinicen untetadctd s fi
er die, welche ich den-memigen untergeordnet, schont.
Nun kann er gar nicht zeigen , ob er sie schone, oder
nicht, ehe er sie Kennt; und ich eben so wenig, ob

ich die seinen Zwecken unterworfenen schone, ehe ich

Jurch diese. obwaltende Unwissenheit ist

sie kenne.

also auch sogar-die Moglichkeit aufoeheben, ‘und als

rechtsfihige Wesen gegen einander zu bewihren,

(Nicht nur dies, ob beide gesonnen sind , jeder

des andern Eigenthum zu schonen, ist problematisch ;
sondern sogar dies, ob sie gesonnen sind, die I'reiheit
und Unverlezlichkeit ihrer Leiber gesenseitis zu re-

.‘-1'!']~1]lt’1|. Es 1st daher 1”L|;t-ilr.'|111m kein wirkliches

Rechtsverhiltmifs zwischen beiden ; alles ist, und bleibt

problematisch.)

Wir haben schon oben eingesehen, dafs, sobald
das Zwangsrecht eintrete, NMenschen, ohne Verabre-
dum

nen. Hier inden wir, dals diese Unmop

. q e . alf h
g, nicht linger ruhig neben' einander leben kon-
A1 o B

1L L . 1
lichkeit noch
Pt ’ . : (i :
friher, vor allem /,\'.'.ln%nu'(‘uiu. bei dex —P,‘{'.:_'_EIJ[HEHH,\_"

£ 3 - L

1 . q ks . . P - g
alles gegenseitigen Rechts 11].{‘:];;111]:{ emfbitt, wie wit

sogleich niher einsehen werden. Nemlich

gl : s
wilsheit kann nichit bleiben, wenn

[V.) Diese Un;
ein rechtliches Beisammenstehen beider nach einer Re-
gl"i} die dasselbe sichere; -— nicht etwa durch einen
blofsen Zufall, der eintreffen konnte, und auch nicht, —
moglich seyn soll. " Denn keiner von beiden kann von

nmun an etwas, das er seinen Zwecken nicht schon un-

ke " p ' ; 1 . .‘
teryvorfen hat, denselben unterwerfen, und es dadurch

K a2 in
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in Besiz nehmen, ohne zu fiirchten, dals es der ihp
belkannt _;_;l:\\'mri(-ne andere schon in Besiz genommen,
und er demnach durch seine .-[‘,n‘s,i::':u'flmlm_f__; in die Rech.
te desselben einen'Tinoeriff thue. Ta, keiner von hej.
dén. kann von dem Augenblicke der #J.\";_g_\{‘ll.‘s(’.il‘l}‘_"f‘ll Be.
kanntschaft an , auch nur-seines bisherigen Besitzes si
cher seyn, weil es immer moglich ist, dals der anders
denselben in Besiz nehme, in der Voraussetzung, e
habe nochheinen Besitzer, und es dann dem dadurch
beschiidigten unmoglich seyn wiirde,  seinen Besiz m
erweisen ; der atch :-1“{'1':!111;‘5 :m.r‘n'h!..'i‘.rr}“)f}:—g, wie wohl
redlich, seyn kann, indem der andere ja noch frile
die Sache seinen Zwecken untergeordnet haben Lkonnte,
Wie soll nun die Sache entschieden werden? Beide
Theile selbst konnen es nicht allemal wissen, welcher
von beiden frither sich der streifigen Sache bemich

tigt habe; oder wenn sie es wissen konnten, so be-

ruht dieser Entscheidungsgrund auf dem Gewissen ei-
nes jeden, und ist zu dusserm Rechte gar nicht bestin-
dig. Es entsteht zwischen ihnen, ein Rechtsstreit, der
nicht zu entscheiden ist, und ein Streit der physischen
Krifte , der nur mit der physischen Vernichtung, oder
der ginzlichen Vertreibung eines von beiden , sich en-
den kann. — Nur durch einen Zufall, wenn es sich
nemlich etwa so fiigte; ‘dals nie in einem ein Gelust ent-
stinde nach dem, was der andere fiir sich behalten
willy kounnten sie rechtlich und in Friede beisammen
leben. Aber von einem solchen Zufalle- kénnen sie
nicht alles ihr Recht, wund ihre Sicherheit abhéngen

lassen.

Es ist, wenn diese Unwissenheit nicht gehoben

wird
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wird, imméglich, dals zwischen beiden ein rechitliches

Verhaltnils entstehe.

. Es ist ]rrrﬂ;l(’.!!m[}sch, welches die Objekte des
Rechts , und der Verbindlichkeit sind, FEs ist eben
; darum 1}1'(_)1;lc-1t1+1t.]sc|1, ob tuberhaupt auf ein Recht zu

! gihlen sev, und ob eine Verbindlichkeit Statt finde.
J 2

' I Wer das Recht will, muls nothwendig wollen, dals
' lieser, alles Recht unmoglich machende Zustand auf-
L B choben werde. Das Rechtsgesez will das Riecht. Is

L will ‘daher nothwendig , dals dieser Zustand aufgeho-
| Wcn werde. s giebt mithin ein Recht, auf seine Auf-
hebung zu dringen. *Wer ihn nicht aufheben will, der

b ussert allein dadurch, dals er das Recht nicht wolle,
mid dem Rechtsgesetzel sich nicht unterwerfe ; wird
sonach rechtslos, und berechtigt zu einem unendlichen

Zwange.

V.) Aber wie soll diese Unwissenheit gehoben wer-
den? dafs jede Person ihren Zwecken etwas unterwors
fen habe , und unterworfen haben miisse, liegt im Be-
giiffe einer Person, als einer freien Ursache in der Sin-
nenwelt, wie oben dargethan worden. Demnachmuls
suforderst jedé Person, sobald ihr die Existenz einer Pex-

itherhaupt be-

son ausser ihr bekannt wird , ihren Besi
schrinken auf ein endliches Quantum der Sinnenwelt.
Wollte sie die ganze Sinnenwelt ihren Zwecken aus-
schliessend unterordnen, so konnte die Freiheit des ihr
nun wohl bekannten Andern nicht dabei bestehen ; aber
sie s0ll dabei bestehen konnen; mithin ist sie rechtlich
vethunden, dem andern etwas, als Objekt seiner frei-
en Wirksamlkeit, tibrig zu lassen. J¥elches bestimmte

Quantum aber jeder pewiihlt habe, oder wihlen wolle,
0,

hLiugL ab von seiner Freiheit.
Ferner
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TFerner kann jeder nur selbst wissen, was er ge:
wihlt habe , da die Sache im Bewulstseyn \l’l']'ll'llilf}
und in der Sinnenwelt sich nicht dussert. So miilsten
demnach beide einander sagen, was jeder ausschlies.
send fir sich besitzen wolle, weil dies das einzig
Mittel ist, die Ungewilsheit zu heben, die zu Eolge

des Reclitsgesetzes :Ju:.‘h()h\"'ll werden soll, Tederistrecht

lich verbunden, sich dariber innerlich zu bestimmen, und
dér anders hat .das Recht, den unentschlossenen zy
Z‘x‘."lt]_';'.‘t‘. y einen festen Fntschluls zu fas en; “denn so
lange die Unentschlossenheit fortdauert , fhndet \"L-H.‘;I'f.
Recht, noch Sicherheit Statt. Teder ist ferner recht

lich verbunden, sich dariber Gusserlich zu erklis

0
und der andere hat das Recht, ihnzu dieser Exkli ung,
zur Deklaration seines Besitzes, zn 2w ingen, weil ohline

sie gleichfals weder Recht noch Sicherheit Statt findet,
g

Sonach ist alles vechtliche” Verhiltuils, zwischen

bestimmten Personen :"}lt-l'h;lu[u , durch die gepenseit

ge Deklaration dessen, was ausschliessend besitzen

wollen, bedingt, und wird lediglich dadurch moglich,
1

VI.) Die deklarirten Anspriiche heider, wvertra-

gen sich entweder mit eitiander, oder sie sind im Wi

derstreit; das erstere, wenn keiner besitzen zu wollen

deklarirt ,-was der andete fiir sich behalten will 5 das

che ma-

sselbe

lentere, wenn heide Anspriiche auf

chen, TIm erstea Falle sind sie schon einip , im lezten

Falle kann ihr Sweit, durch Rechtsgrinde, gar nicht
entschieden werden.  Nicht etwa aus der frithern Be-

siznehmung ; denn diese kann keiner von beiden dar-

sonach nicht rechtsbestimdio fiir iius-

was vor diesem Ge

ichtshofe
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Pecht des Besitzes begriindet, die Deklaration des Wil-

gleich H

zen, ist auf beiden Seiten g

lens ,- etwas zu bes

¢s ist sonach auf beiden Seiten das glclulw. Recht.

Entweder, beide miissen sichmit einander verglei-
chen, so dals jeder an seiner Seite yon seinen Forde-
mmgen nachlasse, bis ihre Anspriiche nicht mehr in
VWiderstreit sind, und sie sich somach in dem ztierst
gesezten Falle der Einstimmigkeit befinden. — Doch
hat keiner das Recht, den andern zum Vergleiche, und
zum Nachgeben zuz vingen ; denn daraus, dals deran-
dere iiber diese bestimmten Gegenstinde nicht nachge-
ben will , folgt nicht, dals er sich dem Rechtsgesetze

iberhaupt nicht unterwerfen wolle, Er hat einen be-

z gewihlt, und denselben deklariret, und

stimmten Bes
sonach seine Verbindlichkeit gegen das Rechtsgesex er-
fille. Tr will sich ihm, seiner Angabe nach , auch
ferner unterwerfen, wenn ich ihm nur lassen will , was

em  Willen, gerade

er verlangt; er will sich nur mei

dies zu besitzen, nicht unterwerfen, und dieser mein

Wille ist ein partikulirer, individueller Wille,. nicht
aber der, umns beiden gemeinschaftlich seyn sollende,
Wille des Rechtsgesetzes , welches dariiber, welchem

von uns beiden der streitige Gegenstand zu eigen wer-

den solle, nichts entscheidet.

Oder , wenn sie sich nicht vergleichen lkénnen, SO
wiitde , da das streitive Recht von beiden Seiten glr:i.u‘i‘:
ist, ein unauflslicher Riechtsstreit, und aus ihm em
Kiieg entstehen, der sich mur mit dem Untergange el-

iden: enden® konnte. 1)a nun, emn solcher

nes voin

cchtlich ist,

ie aller Hrieg , absolut widc

Krieg , so w

miissen sie, damit er nicht entstehe, die Entscheidung
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ihres Streits einem dritten tibergeben , - thm. ohne ¥Vor.
Z 7

behalt ihr Rechrsurthieil » uber den gegenw

Gy

und die Garantie n(-].u-!'l'ulrir'hcich:ng; , furdie Zulkunft,

iiberlassen, also ihr Recht zu urtheilen , und ihre phy=

sische Macht ilun untervs etfen: — das heifst n

ch dem
obigen , sie¢ miissen sich mit einander an ein genieines
Wesen anschlicssen. Hierauf, dals nemlich der ande-
re , entweder sich gutwillig fiige, oder sjch zugleich
mit ithm an ein gemeines Wesen anschliesse y=— nicht
dals er das eine oder das andere thue , sondern dafs er
Eins von beiden wiihle , — hat jeder das Z recht

VYV al

weil ausserdem kein rechtliches 'Verhiltnifs zwischen
beiden entstehen v urde, awvelches doch zu I'olpe des

ge
I’LB;]JL.-sgcsl-ich; entstehen soll.

VII.) Sind nun beide, als welcher Fall allein
hicher gehort, (denn von dem Eigenthumsvertrage im

: e i :
Staate” wird tiefer unten geredet werden, ) entvreder

sén, oder sind sie es

gleich zn Anfange y?ui..f__‘; gew
durch Vergleich geworden ; und man nimmt an, ‘dals

jeder nun reclitlich zn eigen besitze, wasihm zu IFoloe

dieser gepenseitigen nicht streitigen Deklaration zu-
griundet sich denn nun ihi Bigenthums-

Eommt , woranf
recht an die bestimmeren Objekte, die durch die Thei-
lung jedem zufallen ? Offenbar lediglich darauf, dals

ithr Wille nicht

streitig ,  sondern tbereinstimmend

£, was dem Einen zukommt, der an-

ht pethan bat.  Dadurch, dals der Fine

=g
war; dals dara

dere V

nur dics soll mein seyn, sagt er, vermittelstder
1 e 3 - .

Beschrinkung durch Gegensaz, zugleich: das ausge-
9 :

geschlossene mag dein seyn, und so umgekehrt - der

andere. Also ihr Eigenthumsrecht, - d. i. das Recht

des
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des ausschliessenden Besitzes wird vollendet, durch dis

Anerkennung , ist durch sie bedingt, und
findet oline diese Bedingung nicht Statt.  Alles Eigen-
2 £

o

thun eriindet sich auf die Vereinigung des W illens meh-

rerer zu Binem MWW illen.

Tch bin auseeschlossen von dem Besitze eines he~

stimmten Objekts, nicht durch den 'Willen des andern,

sondern lec durch meinen eignen freien Willen.

Hitte ich nicht selbst mich ausgeschlossen, so wire
ich es nicht. © Aber tdberhaupt von etwas ausschliessen
- * ' 1 - - =
muls ich mich, zu F u];_"(' des Rechtsgesetzes. Uld so

mulste es denn zllerdings kommen, wenn j(,“.(h‘r ur-

spriinglich auf die oinze Sinnenwelt flln-;fj:mpi_ das Ti-
senthumsrecht hat, aber es nicht wirklich behalten,
and doch , bei diesem Verluste, frei seyn und blei-

ben soll.

Um unsre Meinung deutlicher zu machen, se-

tzen wir noch folgendes hinzu.

1,) Durch blofse Subordination, unter meine
Zwecke, erhalte ich nurin dem eingebildeten Zustande
des Urrechts einen Besiz ; ich erhalte ihn dadurch nur,
als fir mich selbst giiltie; aber ‘es war zu erwarten,
dals ich nicht mit niir selbst rechten, nicht mir selbst
einen Besitz streitig machen werde, — es versteht
sich, inwiefern ich auf dem Gebiete des' Naturrechts
mich blos als Person betrachte. Vor dem Gerichtshofe

des Sittengesetzes ist es freilich ein anderes; da wird

ichsam mit sich selbst entzweiet, und

der Mensch g

geht mit sich selbst ins Gericht.

Doch mufste jener Saz aufgestellt werden, weil
der Wille etwas zu besitzen, die erste und oberste Be-

din-

et e i i
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dingung des Eigenthums ist; nur nicht die etnzige,
sondern sie mufs durch eine ‘andere erst {veiter he.
stimmt ‘werden.  Sobald der Mensch in '\'n-rllimhmg
mit andern gesezt wird , ist sein Besiz rechtlich, ledi-
glich inwiefern er durch den andern anerkannt wird ;
und dadurch erst erhilt er eine Hussere gemeinsame,
vor der Hand nurihm, und dem ancrkennenden, ge-
meinsame Gultigkeit. Dadurch wird der Besiz erst
ein Figenthum, d. i. etwas individuelles. = Ein Indivi-
duum ist nur dadurch mogelich, dals es von einem an-
dern Individuum unterschieden wird; ‘mithin etwas
individuelles nur dadurch, dafs es von einem andern
individuellen unterschieden wricd. Tch  kann mich
nicht als Individuum denken, ohne ein anderes Tudi-
viduum mir entgegenzusetzen: eben so kann ich nichts

als mein Eigenthum denken, ohne zugleich etwas als

das Eigenthum eines andern zu denken; so ven seiner

Seite der andere.  Alles Eigenthum orundet sich auf
o] o

\1'u:‘h.-'.l-:]:‘.('.itl;_;r* “’L’?(‘f.!:.r"."l.‘HfH‘_‘_;'-, und “diese ist h(—;ding{',

durch szesenseitice Deklaration.
s Bl | (=]

2.) Das Eigenthum eines bestimmeen Gegenstan-
des, — nicht etwa, dals uberhaupt etwas zu eigen
besessen werden kinne, — gilt sonach nur fir dieje-
migen, die dieses Eigenthumsrechtunter sich anerkannt
haben; und nicht weiter. Is ist immer moglich , und
nicht gegen das Recht, dafs iiber dasjenige, was durch
den andern, oder durch einige andere, mir zuerkannt
worden, das ganze Li];!]gv Menschengeschlecht Streit
mit mir erhebe, und es abermals mit mir theilen wol-
le. Is giebt daher gar kein sicheres, und zu Ausserm

Pleeclite durchaus hualiimli_gc:: Eigenthin, :liMi.I:‘je:ni{v;
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was von dem _g;t;mf-u menschlichen Geschlechte aners
kannt ist. Dieser Anerkennung sich zu wversichern,
scheint eine ungehieure Aufgabe , und dennoch ist sie
Jeicht zu l6sen, und ist in der Wirklichkeit durch die

e Verfassung der Menschen, - lingst ge-

gegenw arti

B

16st. Jedem, der in einem gemeinen Wesen lebt, an=

» Ly
erlennt und parantivet! sein 1

igenthum das gemeine
Wesen , also jeder Einzclne Biirger, ‘der mit im Bun-
Je steht, ' Diesem, dem Staate, anerkennen sein Ei-
gr‘nliutm, d. i. das Eigenthum aller Einzelnen Burger
in demselben uiberhaupt, die mit ihm im Raume gren-
zenden ‘Staaten.’ Das il".]_-;;(‘ni'innn dieser anerkennen
wieder die angrenzenden, u. s. 1 Gesezt also die

entfernter Staaten haben das Eigenthum des Staates,

in welchem ich lebe, und dadurch mittelbar das meini-

ge, nicht anerkannt, $0 haben sie doch das Eigenthum,
der zuriichst an sie prenzenden Staaten, anerkannt.

Sie und ihre Birger konnen das Gebiet des meinigen

nicht betreten, ohne durch die zwiscl liegenden
hindurch zu gehen, und sich den freien Gebrauch der-
selben zuzueignen, und das diicfen sie nicht, zu Fol-
ge ihrer Anerkennung; und so ist denn, da die Erde
ein absolutes g(’sr'!!lm.ﬂ--ncs und zusammenhingendes
Ganzes ist, durch die unmittelbare gegenseitige Aner-
kennung der benachbarten Staaten durch einander,
mittelbar alles I".Igt:nthum anerkannt, das auf der Exde
ist. —  Im Kriege hort freylich alles Rechtsverhalt-
nils auf; und das- Eigenthum aller Einzelnen in den
firieg fiihrenden Staaten wird unsicher: aber der Zu-

stand des Kriegs ist auch kein rechtlicher Zustand.

VIIT.) Wenn durch diese tbereinstimmende De-

klaration einises unbestimmt bleibt, wie zu erwarten

st
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da beide unméglich die ganze Sinnenwelt, zu ei-

ner Theilung unter sich, umfassen konnen, so ist dies

keins von beiden Eigenthum (res meutrius). Iis be-

darf thieriiber keiner besondern Deklaration; alles, was

in der Deklaration beider nicht mit einbegriffen ist, ist
von ihr ausgeschlossen, und wird durch das Ausge.
schlossenseyn von dem bestimmten ejn unbestimmtes,
venn .es auch etwa zur Zeit der gegenseitigen Delila-
ration beiden noch unbekannt, und erst hinterher ent-
deckt wiirde. Diese fiir sie herrenlose Sache (res neu-
trius) kann gar wohl der Besiz eines Dritten ; und von

ithm seinen Zwecken unterseordnet seyn; da sie aher

nichts von einem Drittén, sondern nur beide von ein-
ander wissen, so konnen sie auf diesen unbekannten,

‘und blos moglichen Diitten, keine Riicksicht nehmen,

Es Lkann spiterhin dem einen oder dem andern
einfallen, etwas von diesem unbestimmten - seinen
Zwecken unterzuordnen, und es dadurch in Besiz zu
nehmen, Da es nicht unter das von ihm anerkann-
te Eigenthum des andern gehort, so scheint er zu die-
ser Besiznehmung , zu Folge seines Urrechts, das yil-
lize Recht zu haben.. .Aber wenn nun der andere,
der aus den gleichen Griinden das gleiche Recht Lat,

denselben Gegenstand

gleichfals in Besiz nihme, wer

sollte iiber das abermals streitice Recht entscheiden 2

Es miilste sonach, damit ein solcher Rechtsstreit gar

nicht entstiinde , tiber diese Ervreiterung des Besitzes,
;

g](‘?i.(.'hi‘(l].% Delklaration und Anerkennans«

1 t
LLES "

tatt finden,
wie tiber den ersten Besiz, Diese zweite Deklaration,
und Anerkennung, und die moglichier Weise folgen-
den sind eben den Schwierigkeiten unteryworfen, wie

die
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die erstere; beide konnen dasselbe besitzen wollen,
und beide haben das ;-;h’lri;(- Recht es zu wollen. Es
kann tiber dieses }H'n]w]vmdt]*{:hc‘. Feecht beider noch im=

16sender’ Rechtsstreit, und ein

mer ein nicht aufz
Hrieg entstehen, der sich’ nur mit dem Untergange ei-
aes von beiden, oder beider, endigen kann, Das VWi
schen ihnen errichtete Techtsverhiltnils 15t sonach
poch immer nicht bestimmt, und vollendet, und es ist
noch i kein dauernder TFriedenszustand zwischen ihnen

(‘.llzgf_-[lilu'[.,

Aus diesem Grande nun kann jene Unbestimmt-
Leit nicht bleiben, und sie konnen ihr ganzes Recht,
und ihre kiinftige Sicherheit nicht von dem neuen Zu-
falle abhidngeén lassen, dals keiner begehre, was der
andere haben ‘will, oder dals sie sich jedesmal in der
Giite vergleichen. s muls daher, gleich in der er-
sten Vereinigung beider, zu einem rechtlichen Verhilt-
nisse, uber das Recht der kunftigen Zueignung, etwas
bestimmtes festgeseat werden.

Ts ist micht etwa blos rathsam, und dienlich,
dafs dies geschehe, sondern es mufs zu Folge des
Rechtsgesetzes schlechthin geschehen, weil ausserdem
swischenihnen kein vollstindiges, und sicheres Rechts-
verhaltnifs errichtet, kein bestindiger Friede geschlos-
sen vire. Jéder hat sontch das Recht, den andern,
zur Zustimmung zu irgend einer, fiir beide geltenden,

Regel , tber die kiinftige Zueignung zu zwingen.
B Gt g

Was konnte das fiir eine' Regel seyn ? Durch die
Deklaration wird das zu eigen gemachte besondre Ob-
jekt bestimmt ; durch die dnerkennung erhiilt der Kigen-
thumer * die zum lﬂigcnthumsruchte exforderliche Zu-

stim-
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stimmung des andern.  Die lestere Kann der Deklara-

tion vorhergehen, d. h. sie kann im Momente dey

friedlichen '\'urviu]-_{l::l;g von beiden Seiten fiir einmal

auf immer geschehen.  Die Deéklaration der l'.|inf'1i;('n

B{-’Hmm':]!mxmg aber kann in dem Momente der ersten
V{;.'r_‘z:ij‘.inun“ nicht geschehen; denn dann wire es eine

gegenwirtige Timwm'hmlmg, und keine kiinftige; die

Objekte wiiren schon bestimmt, nicht aber unbe stimimnt,

und erst in der Zukunft bestimmbar, Ts

nach im Voraus die :\m:r.hrnunng nicht

milste so-

des bestimme-

ten, sondern des ].‘US“!HJHFJ{H':!]Ig‘(‘h(‘]!f'll('n? d. h. sie

miifsten sich gegenseitig verbinden, dafs jeder jeden

deklarirten Besiz des andern in der Re oion des bis jezt
unbestimmten, ohne we iteres , als das Eio

selben anerkennen wolle.

genthum des-

Zu Folge dieses thz’ngos wiirde ﬂm‘jvnigr‘ von
beiden, welcher nur zuerst deklarivet lediglich durch
diese Deklaration, das volle Eigenthumsrecht erhalten,
da der andere durch den '\'n'ri'i'.':g schon im Voraus s er=

bunden ist, seine Einwilligung 'zn geben. Iy

ithin

tritt hier zuerst, und zZwar lediglich zu I ‘olge

fr(_‘Fu‘i]”g('n, ;:(i(:(h rechtlich m:[ln\eumu:n
redung, der

der
Veral-
_-{(}JISF’]IIH.{[ aus der Prioritit der Zieit

ein; und die Bechtsformel : Qui prior tempore, potior
jure, die hisher keine fu[l:]:i)(at\uulwhut vor dem
dussern Gerichtshofe hatte, wird begriindet. ' Eine an-
dere Rechtsformel : eine herrenlose Sache fillt dem
anheim, der sich' jhrer zuerst bemiichtigt (ves nullius
cedit primo occupanti), wird hi

ler genauer bestimmt,
und eingeschrinke. Es$ giebt keine absolute herrenlo-
se Sache, rcchtabcblumhs flir dusseres Recht, Nur

durch

EE—
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durch gegense itige Deklaration , und das Ausgeschlos-

§eNSEeVIL Vol 1hr, entste ht eine herrenlose Sache fiir die

enden (ves neutrius), die mur proble-

1T

vy ,
beiden contrat
s il st B i o i nehtimier - da i
matisch res mulittis:1st, )18 em higenthumer (azit sich

meldet. - (Sie ist lediglich res neutrius per declaratio-.

nem; diese-cedit, ex pacto, Primo occupanti et decla-
rantl.)
Die 'Q\Iﬁlj;slir'hl'.{‘it , dals emn anaufloslicher Rechts-

streit entstehe , ist noch nicht ;-‘;"‘]:-{-*i“ n, und das recht-

liche Verhil

VWenin €s 1';1n_'lii‘

s ist noch nicht durchgingig o« sichert,

s0 einzurichten ist, dals die Deklara-

: = R bk - :
tion, SO schnell als 1:11»;!1{[14, auf aie I‘;v.\'iy,lurlmum?},

auf die Erkenntnils des Objekts , und den Tntschluls,
es Fir mich zu behalten, folge, Menn wie, wenn
pleich nachdem ich den Gegenstand 1n Besiz genoms=

ok

men, der andere, den ich fsuche, wum ihm diese

B[-aimwlnm_mg zu deklariren, kémmt, denselben Ge-

gensts and in Besiz nimmt, und nun geht, wm mir sel-

ne Besizne Lmunw su deklariren? Wessen ist das 1=

hum 2 Der Rechtsstreit dirfte oft sogar vor dem ei-

vor dem Gerichtshofe des

F{‘]ll

genen Bewulstseyn beider,

sussern Rechts aber ge swils unaufloslich seyn, weil

Leiner beéweisen kann, dals er der cxste war. = Beide

wiren sonach , aller :111:_;(’\\';111111‘.(.-11 Sl_l!'g[‘nh i:hngruch—

et abermals in Gefahr, im Krieg mit einander ver-
wickelt zu werden.
Besiznehmung , und Deklatation miissen sonach

svhthetisch vereinigt werden; oder strenger, das oe-

cupirte Objekt muls bei der Qccupation so bestimmt
werden , dafs der andere
die 'JnJm'leur, Occupation.  zu eskennen.
deklariren : also, es miissen
Zei~

dasselbe nicht erkennen hinne,

ohne zugleich

Das Objekt selbst muls




ration weg. Das .luiwcuo

ibo

Zelchen d f geschiehenen T‘,Psunr]mmn" zwischen bej.

den v ~1:L|ut et werden,  Dies y L gerade dies 1st noth.
£

wendig , wenn alle fernere Moglichkeit des Rechitse
streites verhiitet werden soll; es gicht daher ein
Zwangsrecht den andern dazu anzuhalten. 2=  Diese

Zeichen sind Zeichen lediglich, inwiefern sic zwischen
beiden verabredet, und dasq gemacht worden

Es konnen daher seyn , welche

\l'rl
es wollen, Das 1.

turlichste bei dem Eigenthum an Grund und Boden,

ist die AT)sa)ndm“ung desselben, von dem ubrigen Lians

de, durch Ziune, und Graben. Den unverntinftisen
Thieren wird es unmoglich gemacht, ein solchies

Grundstick zu betreten;” verniinftio Wesen werden

dadurch erinnert, dafls sie ihy Vermogen, es zu betre-

ten, nicht brauchen sollen,

IX.) Die Aufgebung des Eigenthums (derelictio
dominii) betreffend ,  iiber welche hier gleichfals ein
Rechtsstreit entste hua konnte, ist sogleich klar, dals
das erste Eigenthum , das, raft der Deklaration und

Anerkennung . Eigenthiimliche, nur durch die Dekla-

ration, dafs der Figenthiimer es nicht linger besitzen
wolle, aufgegeben vwerden kénne, und dafs, was auch
ubrigens geschehen moge, jeder immerfort annehmen
misse, der andere wolle fort besitzen

einmal zZugeeignet, so lange er nicht die I‘LH{‘%('P'[HI‘{;

des Willens ausd rucklich efllirt hat

» was er sich

Soweit der Grund
reicht, soweit das begriindete: nun ist ](-«Jiglir:]l die
Deklaration der Grund dicses Iii enthums, mithiu Kann
es-nicht wegfallen, die Deklaration falle

Aber diese fillt nur durch

lann weg,
die entgegencesezte Delila-
bene Eigenthum wird dadurch

herren-
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fierrenlos fiir beide, 1ind fteht tinter 'der oben ange-
gelgten Rechtsregel der herrenlose Gegenstinde;, ~—
Was das nachher erworbene Eigenthum, (dominium
a{‘quisiimn} betrifft , so wird dies erlangt; zu ]I'L:!gc
des verabredeten Zeichens des: Eigenthunis, und falle
weg, so wie dieses Zeichen wegfillt, zu Folge der Re-
gel: das begrindete geht micht weiter als der Grund
geht. — Man konnte sagen, nachdem der andere das
Zeichen einmal erblikt hat, weilser; dafs das bezeich-
nete zugeecignet 1st.  Der ]'-'.igunthiimz_‘)' kann nun das
Zeichen \-Vc-gnélnrlen, um nichts iiberfliissiges zu un-
terhalten; oder dasselbe veraltert, und verschwindet
vielleicht von selbst, Aber cben daran liegt es, dals
den andern nie nachgewiesen werden kann, er habe
das Zeichen dcrs]_",i;_;(-ul_lmms wirklich erblikt: Ior kKann
ja tiberhaupt nichtzu dem GL'g‘f‘ust:mdn %t'i.‘cmmcn seyn ;
oder, wenn er dazu gekommen ware, kann er ja auf
das Zeichen des Eigenthums, da die Sache ihn mnicht
interessirte, nicht geachtet haben. Das Zeichen ist
also nie etwas tberflissiges, sondern der nothwendig
fortdavernde Pechtsgruud ; und wenn der Kigenthii-
mer dasselbe wegnimmt, oder es zu Grunde gehen lalsty
so ist er anzusehen, als ein solcher; dex sein Eigens

thumsrecht aufgcgcben hat.

X.) Dadurch, dals beide den aufgezeigten; und
bestimmten Vertrag uber das Eigenthum schliessen,
beweisen sie einander gegenseifig, dals sie fich dem
Rechtsgesetze unterwerfen, wenn derselbe lediglich
zu Folge dicses Gesetzes geschlossen werden Kann ;
dals sie demnach Wesen sind y welche Rechte haben.
Also erhilt, vermittelst dieses Vertrags zugleich auch

| die




162

die Unverlezlichkeit, und Unantastbarkeit ihrer Lieiber,
die vorher problematisch blieb, ihre Sanktion, un{
wird ein kategorisches Recht, Is bedarf, wwie sich
versteht, dazu keiner besondern Verabred ung; denn
das Inwieweit 1st hierbei nicht streitig, sondern durch

die blofse Exkenntnifs gegeben. Ue |1(1 das dafs, wel-

ches vorher problematisch war, ist.lcnl. durch die Schlies.
sung des Vertrags entschieden. Unsere B(‘Il;l(h[lm"
ist in sich selbst zurtic kgelaufen; das vorher pml;lemn-
tische Erste, ist jezt durch den blofsen G ang derselben
kategorisch geworden, sie ist mithin vollkommen er §
schopft.

Beide Wesen sind jezt in Ruiicksicht der Schran-
ten ihrer freien Hﬂm“ungeu_, in 1§Cziehung anfeinan-
der | vollkommen bestimmt ,; und fiir einander gegen-
seitig gleichsam constituirt. Tedes hat scinen bestimm-
ten Standpunkt in der Sinnenwelt; und sie kénnen gar §
nicht in Rechtsstreit gerathen, wenn beide auf dem. |
selben sich halten. Fs ist ein (}[f-‘.ichgt':\u‘i’i(.‘lll des Rechts |
zwischen ihnen errichtet. l

XI1.) Der synthetisch aufgestellte Saz, dals durch
das an sich nur formale _H.(‘.C]lt.‘i%(‘.h(lz., auch materiell
der Umllmg der- Rechte eines jeden bestimmt werden
moge, hat sich durch die allgemeine Anwendbarkeit
bewiéhrt.  Durch die blofse Erkenntnils eines freien
Wesens wird mir unmittelbar meiy Rechtsverhiltnils
mit demselben bestimmt, d. i, es ywird gesezt 'ﬂsnurh- I
wendig zu hestimmend: es wird durch das J‘u,cht-,ruwtz 1
die absolute Aufgabe gegeben, es entweder frei zu be-

stimmen , oder es durch den Staat bestimmen zu lassen,

Wir haben sonach die 'ﬂ'ichtigstt‘: 1"'5-';13&-. einer

Tiaechts-
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Techtslehre, als einer reellen Wissenschaft; beant-
wortet: wie lifst ein blos formales Rechtsgesez sich

auf bestimnite Gt‘genstfimh; anwenden.

Zweites Hapitel der Rechtslehre:
Ueber das Zwangsrecht:

0 - 15:
{J:'l:i-re ganze .-";n':_r‘umrnml'mu in der Deduktion eines
Gleichpewichts des Techts dreht sich in einem Zir-
kel: wenn man auf diesen reflektiret, so wird deg
rechtliche Zustand, dessen I_-‘\F.(”i't."-]il'll,!\f'h, dadurch ges

eiot werden sollte, abermals unnidglich; und dee

5
Rechtsbeoriff erscheint moch immer als leer; und oh=

ne alle Anwendung.

Tis war den verntinftigen WWesen, die wvir ge-

sezt haben, ‘als einander gegenseitic erkenmend, je*

dem von sciner Seite problematisch, ob er auf Si-
cherheit seiner Rechte vor dem andern réchnen Kon=

ne. und ob dem zu Folee derselbe Rechte habe;
) g )€ 3

oder ob er mit physischer Gewalt, -aus seinem VWir-
kungskreise zu vertreiben sey. Der Zweifel soll
. )

dadurch gelos’'t seyn, dals sie den Umfang ihrez

: Te % 2 Kl
Rechte beide bestimmt, und geegenseitig . anerkannt

haben; denn es soll daraus klar hervorgehen, dals
sie sich dem Hechtsgesetze unterwerlen.

Sicher-

. . 2 | d ~y
Aber weit gefehlty dals dic gegenselt

e nur einen rechtli=

heit beider darauf bernke, dals
y 3 : >
1€11 -, bherult sie v iel-

chen Zustand unter sich: verabre
. - e . A RS
mehr darauf, dals sie, invallen Lunftigen frelen ki

L. 2 lun-

1
and=
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lungen, sich nach dieser Verabredung richten. Mit.
hin wird in dieser Verabredung vorausgesezt das Ver-
traucn eines jeden auf den andern, dafs derselbe sein
Wort, nicht etwa nur hier, und da wo es ihm gut
diinke, halten, sondern dals er es sich zum unverbriich.
lichen Gesetze machen werde. Nun kénnte er dassel-
be gar nicht als ein solches, das er halten wolle ) ge
ben, noch kann er in der Zukunft es wirklich halten,
ausser ; zu Folge des Willens , dals cin rechtliches Ver.
hiltnils zwischen ihnen Statt finde, mithin zu Folge

seiner ['J'nterwerl‘ung unter das Gesez.

Demnach — das, was die Rechtlichkeit, wund
Rechtsfihigkeit des andern, seine Unterwerfung un.
ter das Gesez, beweisen soll, beweis’t nur; inwiefemn
das zu eryeisende schon vorausgesezt wird, und hat
gar keine Giiltigkeit, noch Bedeutung, wenn es nicht
vorausgesezt wird.

Die Schirfe der ganzen folgenden Untersm;lmng
hingt davon ab, dafls dieser Punkt streng genommen
werde. Die Sicherheit beider soll micht von einem
Zufalle, sondern von einer, der mechanischen glei-
chenden , Nothwendigkeit abhingen, von welcher ei-
ne Ausnahme gar nicht méglich sey. Tine solche Si-
eherheit findet nur unter der Bedingung Statt, dafs fiir
beide das Rechtgesez das unverbriichliche Gesez ihe
res Willens sey, wund wenn beide nicht gegenseis
tig  diese 1

_.]u_:l‘:&(‘,ugung von einander fassen Kkon-
nen, so sichert sie keine Verabredung, denn' dic-
se hat nur unter Bc{lingung jener Unterwerfung des
[ = D
Willens unter das Rechtsgesez Effekt. Es sind meh-
rere Grinde moglich, die sie bewegen kénnen, sich
n Verabrer_[ung einzulassen ohne dals sie selbst in der

Stunde
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grunde der Verabredung den Willen haben, ihr Wort
gu halten. — Oder, beide konnen es in der Stunde
der Verabredung redlich meinen, " und im Herzen ent=
schlossen seyn, rechtlich mit einander zu leben; abex
hinterher durch die Gewohnheit des Friedens verleitet,
and sicher gemacht, der Furcht entledigt, die wohl
auch Antheil haben konnte, an dem giitlichen Verglei=
che, und der Schwiiche des N Nachbars ganz sicher, kann
einer von beiden, oder beide, anderes Sinnes W erden.
Sobald  einer sich dieses als moglich denkt, kann er
keinen Augenblick mehr ruhig, sondern muls stets anf
seiner Hut, stets zum Rriege geriistet seyn , und sezt
dadurch den andern, der es vielleicht noch redlich
meint, in die gleiche Lage , und theilt ihm sein Mis-
trauen mit. Ieder erhilt schon dadurch das Recht dem
andern den Frieden aunfzukindigen, und fich [einer zn,
entledigen , denn die Moglichkeit des Beisammenstes
hens der Freiheit beider ist aufgehoben, Thr Vertrag
jst vollig vernichtet, da das, worauf er fich griindete,

das 5(1;&;115(:11:@(: Vertrauen, -.1ufgnhuben 1st.

Resultat. ~ Die Maglichheit des Rechtsverhaltnisses

awischen Personen mzf dem Gebiete des Naturrechts ist
durch "c’ﬂmuen‘z"r Treue und Glauben bedingt, ()L"(‘n-
seitige Treue und Glauben aber ist von dem Rechtsge-
setze nicht abhiingig; sie lifst sich nicht erzwingen,
noch giebt es ein Recht, sie zu erzwingen. s lifst

sich nicht erzwingen, d: fs jemand innerlich Glauben
ah meine Redlichkeit habe , weil. dies sich nicht dus-
sert; mithin ausser der Sphire des Naturrechts liegt,
Aber selbst dazu, dafs jemand sein Mistrauen gegen

Denn

VYV enn

mich nicht Aussere, kann ich ihn nicht zwingen.
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wenn er denn doch Wistrauen hat, fo wiirde ich ihn

durch einen: folchen Zwang nothigen, die ganze Sor-

ge fir seine Sicherhbeit,: mithin seine ganze Freiheit,
und alle seine Rechte flrll‘Zi!f_{(_ti\t“ll; ich wiirde ihn da-
durch meinem willkithrlichen Rechtsurtheile, und mej.

ner Macht unterwerfen’, d, h. ihn uui(:;'jru;‘lmtl, Wozn

niemand das Recht hat.

0, 14.  Das Prim.-a}u aller Zwangsgeseize,

Sobald Treue, und Glauben » zwischen Personen,
2

die mit einander leben, wverloren geon:

5 lhE pepeEn-
seitige Sicherheit und alles rechtliche Verhilinils ZVls
schen thnen ur};rl{il\'_'r‘“(‘h geworden, wie wir pesehen

haben. Von dem Ungrunde des gegenseiticen Mistrau-

ens kénnen die Parthieen nicht uberzeugt werden

1m-
dem eine solche Ucherz Zeugung nur

auf einen hmm[ig—
ten, und var aller Nachgiebigkeit

und Schwachheit
ginzlich gesicherten gnten Willen aufgebaut

kénnte; ein G laube |

werden
den kaum jemand. in sich se 1bst,

geschwe ige denn in einen ander n setzen kann, Treue
Uurf Glaube konne n, $0 wie si¢ einmal ve llmt n gesan-
gen sind , nicht wieder hérgestellt were den;. denn ent-

weder die unsichere I_.d'_’\r‘. beider dauert .[m'r.. das Vlis-

trauen theilt si

nseit

{ o mif, und vermehrt sich
dureh die Varsichi i

. die jeder den andern anwenden
sielit; oder es bricl

t ein Hrieg .'f'.\"i"in'F.‘JJ("I beiden aus,
der nie ein rechtlicher Zustand

und in.welchem
immerfort gegenseitig |
o)

yeirde {uum] genug finden vyer-
den, an der xu,hlhcfu,n (;(Nummg der andern Parthey
zu zweifeln,

Nun ist es keinen von beiden um den guten Wil-
len des ande:

an sich, seiner Form nach 1 thun.

;‘.:..

N

?
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R ——

Teder steht in  dieser Absicht vor dem Tichterstuhle

Gewissens. Nur um der Folgen, um

seines eigenen
les Willeys ist es ibnen zu thun. Teder

das Materiale d
und hat das Recht zu w ollen,
andlungen erfolgen, w el-

will, dals von der Sei-

(1{‘ "lll{l(‘!]l nair d[( 'Q‘HI“{ 11 1.[

chr- erfolgen wiirden, wenn derselbé eimen durchgin-

outen Willen hitte; ob diese
davon ist nicht die Frage.

gig o .+ Wille nun wirklich
da sev, oder nicht,
tnur auf die Legalitit des andern, Keinesweges auf

Teder

ha
geine Moralitat ;\1151‘-1':1{‘.11.

Nun aber kann nicht, und soll nicht, eine sol-

che Veranstaltung getroffen w erden, nach welcher die

Handlungen, die night 'TL’%(h(-‘]l(_“l sollen, durch mechani-
7

sche Naturgewalt zurt tickgehalten w urden ;
und eben darum

dies ist theils

:mnmﬂnh weil der ! (1i'~n11 frer 1st,
".\dlm'-f\\ah widerstehen,

1tlich, weil dadurch der

jeder und sie uberwinden
theils ist es wdexrre cl

auf dem Gebiete des Rechtsbegriffs , zu einer

blofsen und die Freiheit seines

Willens fir nichts ﬂmcchlac“ wirde. Die
deit Willen selbst sich

kann ;
Mensch ,
Maschine ~u-m-1('h!
zu treffende

YVeransts ﬂim]g miilste: sonach an

richten; diesen vermogen und nothigen, sic h'durch sich
celbst zu bestimmen, nichts zp wollen, als wvas mit

der gesezmalsigen Treiheit bestehen kann, — s ist
leicht einzusehen, dals die Antyrort so ausfallen muls-

otwas schwererszu begreifen , wie dies

te; es ist nur
moglich seyn werde.

sich selbst mit absoluter
weil es will, und das Wol-
wses VVil-

Das Wesen sezt
Treiheit Zwecke. I s will ,
len eines lH: elits ist selbst der lez
imhL.n wir oben das freie

AN
VY -

freie

e Ir:llll'll].t

lens.: So, 1111:_1 nicht anders,
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Wesen béstimmt, ‘und soiimuils es bestimmt hleiben

wird es anders gefast, so geht die Tehheit verloren,

‘Wenn es nun so emgerichtet werden konnte; dals
aus dem Wollen jedes unrechtmilsigen Zwecks noth-
wendig, und nach einem stets wirksamen Gesetze,
das G egentheil des beabsich tigten erfolgte , so wiirde
jeder rechtsw idrige Wille sich sellst \-’Ernu:hl(-n. Ge-
rade darum, weil man etwas wollte, hénnte man es
nicht wollen; jeder unrechtmilsice Wille wiirde der
Grund seiner eignen Vernichtung , so wie der Wille

ij.b(-:rla;u.lpt der lezte Grund [einer selhst ist,

Es war nothwendig, diesen Siz in leiner ganzen
synthetilchen Strenge aufzustellen, da auf ihn alle
Zwangspesetze, oder St]‘:]Fga:!sz:tie, (die ganze peinli-
che Gesezgebung) sich grunden.  Wir analysiren jezt

diesen Begriff, um ihn deutlicher zu machen,

Das freie Wesen sezt sich einen Zweck: Tr heis-
se A. Nun'ist es zwar wohl moglich, dals dieses A.
bezogen werde, als Mittel auf .:mlue Zwecke, diese
wieder als Mittel auf andere w. s. £ Aber man [i‘rige
auf so weif man will, so muls man endlich doch einen
absoluten Zweck anmehmen, wrelcher gewollt wrird,
schlechthin, weil er gewollt wird, Alle mogliche Vit-
telzwecke verhalten sich zu ihm, als Theile des ahlo-
luten Totalzwecks, und sind sonach selbst als absolute
Zwecke anzusehen, — AL wird gewollt,  heilst: es
wird gefordert, * dals etwas dem Begriff von A. corre-
spondirendes, in der "\V(lhmehmunn als exiftirend , ge-
geben werde. Der Begriff der reellen Existenz des A.
das Wollen, dals A. existire, ist sonach die Triebfeder
des Willens A. So gewils gegenwiirtiz A. hegehrt

wird,
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wird, und der Waunsch seiner Existenz der vorherr-
gchende Wunsch ist; 8o gewils wird das Gegentheil
von A. verabscheut, und es ist gegenwirtig das am

meisten gel'l’irdne te Uelbel,

Wenn nun die Person vorhersihe, dafs aus ihrer
Wirksamkeit, A. zu realiliren, nothwendig das Gegen-
theil von A. erfolgen werde, so kinnte sie A. nicht res
alisiren wollen, eben darum, weil sie die Existenz
yon A, wiinfcht, oder begehrt, und sonach das Gegene
theil davon verablcheut; sie konnte A. nicht wollen,
gerade darum, weil sie es will; und unsere Aufgabe
wire gela’st.  Die stirkste jetzt eben herrschende Be-
gierde gibe das Gcgcngewicht, and der Wille vernichs
tete sich selbft. Er wiirde durch sich selbft in seinen

Grenzen chalten, und gebunden.
t] ] =)

Wenn demnach eine mit mechanischer Nothwendigs
leit wirkende Veranstaltung getroffen werden konnte,
durch welche aus jeder rechtswidrigen Hanglung das
Gegentheil ihres Zwecks erfolgte, so wiirde, durch eis
e solche Veranftaltung, der Wille gendthigt, nur das
rechtmifsige zu wollen; durch diese Anftalt wiirde,
nach verlorner; Treue und Glauben, die Sicherheit wie-
der hcrgcsteﬂt, und der gute Wille fur 'die adussere
Realisation des Rechts entbehrlich gemacht, indem der
bife, und nach fremden Sachen begierige Wille gera-
de durch seine eigne unrechtmilfsige Bepier,)zu dem' glei-
chen Zwecke geleitet wiirde. Eine Veranftaltung,

wie die beschriebene , heilst ein Zwangsgefetz.

Es ift dberhaupt ein Recht vorhanden, eine sol-
che Anfalt zn treffen, Denn gegenseitige rechtliche
Freiheit und Sicherheit sollen herrschen, zu Folge des
Rechts




Rechtsgesetzes. ' Treue und Glaulien, vermittelst deren
Freiheit und Sicherheit auch herrschen konnten, las-
sen sich nicht nach einem Gesetze hepy orbringen, sp
dals man auf sie sicher rechnen Kénnte jener Zweck
muls also durch dasjenige realisiret werden, durch
welches alein er nach einer Regel realisiret werden
Lkann: und dies ist allein das Zwangsgesez, Mithin
liegt die Aufgabe, eine solche Anstalt zu errichten, im

Techtsgesetze.

¥ndlich, . die Freiheit des guten Willens bleibt
durch dieses Zwangsgesez unangetastet, und in ihrer
ganzen Wiirde. So gewils jemand nur das vechtmi-
Lsige, unmt der blofsen Rechtmiifsipkeit Willen will, ent-

steht in 1ihm gar lein Gelust nach dem unrechtmi

ol=
gen.  Nun aber ist,. wic wi gesehen haben, das Ge-
sez lediglich auf diesen Gelust berechmet; bedient sich

nur seiner als Triebfeder, und wendet sich an den

1
Willen lediglich  vermittelst dieses Gelustes.  Nur
durch ihn giebt man gleichsam dem Gesetze etwas hin,
wobeies uns fallen und halten kdénne. In allen Fillen

daher, wo kein Gelust vorhanden ist, wirkt es nicht,

und , ist, in Ahsicht des Willens , vollig aufgehoben;
es wird Kein WMotiv, weil die Rechtlichkeit schon durch
ein anderes Motiv lmt";org_;chmcht ift. Dem Gerech-
ten ist kein Ausseres Geser gegeben; er ist yon dems-

selben ganz befreit, guten

und durch seinen cignen g

Willen davon hefreit,

Aber, — die zweite mogliche Riicksicht eines
Z\-\rﬂl'lg'sgfiscizﬁs, — es kann Schaden zugefligt wer-
den, ohne den Willen zu schaden » durch Nachlissip-

feit und Unbedachtsamkeit,

Lterauf hat das beschrie-

ne
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e Zwangsgeser, das auf den Willen zu schaden, oder
vichmeht, auf den Willen, durcl den Schaden des an-
dern seinen Vortheil zu befordern, sich grindet, an

ihn sich richtet, und, wie in einer andern Absicht so

chen aezeigt worden wegfille, wenn ein solcher

Wille nicht da ist, keinen Einfluls , und bietet dage-
sen keinen Schutz 'dar. Nun aber ist ein, aus Unbe-
b 3 3 - o - § ey ) = . R
dachtsamlkeit zugefiigter Verlust, fiir den Beschidig-
ten , derselbe . als der aus bosem Willen zugefiigte,
und die moegliche Befirchtung desselbern versest in die
pleiche Unsicherheit, und Aengstlichkeit, als die, ab-
sichtlicher feindseliger Anschlige. Mithin ist, durch
die beschricbhene Veranstaltung , die Sicherheit noch
nicht genag begriindet. Auch gegen die Unbedacht-
samkeit mussen Anstalten getro[h’,n- werden.

Alle Unachtsamkeit reducirt sich darauf, dals der
Mensch itberhaupt gar keiner Willen hat, in Fillen wo
er nothwendig einen haben sollte, und wo , so gewils
er fiir ein vernunftiges und freies Wesen genommen
ist,  darauf gerechnet worden, dals er einen haben
werde.  Er hat gar keinen Begriff von seinem Han-
deln sich entwoifen, sondern mechanisch, und so wie
das Ohngefiihr ihn trieb, gehandelt. Dies verhindert,
in Sicherheit meben ihm zu leben; und macht ihn zu
einem Naturprodukte, welches man zux Ruhe, und
Unthitigkeit bringen milste, aber doch weder kann,
weil er doch auch freien Willen hat, noch darf, wweil
seine Freiheit im Ganzen respelitirt werden mufs. —
Der Mensch soll, damit Sicherheit neben ihm mog-
lich sey, die Aeusserungen seiner physischen Hraft,
d

h einen freien Willen, auf einen bedachten Zweck

hin-
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hinleiten: und in Bezichung auf die Freiheit des ans

dern lifst sich folgende Regel fiir denselsen festsetzen :

Er mufs gerade Jfoviel Sm'gc tragen, dd_ﬁ' er die
Rechte des andern nicht verletze, als er Sorsef tragt, (In_[.r
die seinigen nicht verlezt werden. . Der Beweis der Giil-
tigkeit dieler Regel ist i"o'!g('m]er: der mir durch das
Gesez aufgegebene leste T‘]mTZWL‘.fL’, 15t gegenseitize Si-

cherheit, In ihm liegt der Zweck, dals die Rechte

des ::1'1dern durch mich 1.1:1bcsc}1i£li§;t bleiben eben so,
und . dem gleichen Grade, als der, dals die meini-
gen vor ihm unbeschidigt bleiben; und so lange sie
nicht beide auf gleiche Weise Zwecke meines Willens
sind, so lange ist mein Wille unrechtlich, und ich
bin unfihiz, zu einem sichern, friedlichen Verhilt |
nisse.

Es ist die Frige, wie es einzurichten sey, um
jemanden dahin zu bringen, dafs er Willen habe, wo
er ihn haben foll, oder — wie wir duich die aufge-
stellte Regel den Saz niher bestimmt haben, — dals
er fiir die Sicherheit des andern vor ihm die gleiche
Sorge trage, als er fiir seine eigne Sicherheit yor dem
andern Sorge tragt, |

Wir sehen zuférderlt auf die erfiere Formel, ge-
rade, weil sie die schwerere ift, und darum die Unter-
suchung am interessantesten macht: wie hat man es
emzurichten , um in jemanden einen Willen hervorzu-

bringen ?

Was iiberhaupt keinen Willen hat, wire kein
freies und verniinftiges Wesen, welches der Voraus-
setzung widerspricht. Die Pérsonen, die wir uns hier
denken , haben Willen, auch ist die bestimmte Rich-

tu ng
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tung ihres Willens bekannt ; sie haben die Objekte er-
Klirt, die sie, durch ihren Willen; ihren Zwecken
anterworfen haben (ihr ]ﬂigf‘.ntlmm.) Aus diesem
ganz gewifs vorhandnen Willen, miilste der mangeln-
de, doch aber fir die Moglichkeit der gegenseitigen
gicherheit erforderliche Wille, durch die zu treffende
Anstalt erzeugt werden, d. L. die Befriedigung des
Willens , den sie haben, miilste dadutch bedingt vwers
den, dals sie den andern Willen haben, den sie has
ben sollen, und vielleicht nicht haben mochten, —
Ich habe ganz gewils A, zum Zwecke., Nunmilste ich
wenn ich in einem rechtlichen Verhiltnisse leben soll,
auch nech den Zweek B. haben, und , dals ich diesen
immer haben werde, ist zweifelhaft,- ‘Aber das Wol-
len desselben wird, bei mir sicher hervorgebracht,
wenn es zur Bedingung der Erreichung des Zwecks A.
gemacht wird, Wider meinen guten Willen bin ich
dann genothigt B. zu wollen, da ohne dies A., wel-
ches ich will, unmoglich wirde. A. ist der Zweck :
meine eignen Rechtezu behaupten; B. der: die des an-
dern nicht zu beschidigen. VWenn nun, durch ein, mit
mechanischer Nothwendigkeit herrschendes Zwangs-
gesez , jede Beschidigung der Nechte des andern, Be-
schiidigung der meinigen wird, so werde ich fiir die
Sicherheit der leztern dieselbe Sorge tragen, welche
ich Far die Sichevheit der meinigen trage, da durch die
getroffene Veranstaltung , die Sicherheit des andern
vor mir, meine eigne Sicherheit wird. Kurz, jeder
Verlust, der durch meine Unbesonnenheit dem andern

erwachsen ist, muls mir selbst zugefiigt werden.

Noch diese Vergleichung. 1Im ersten Falle
schweifte der Wille iiber seine Grenzen hinaus; er

gn’:ng

S

-



gieng aufdas, was dem andern ausschliessend zulommt,
aber als auf etwas, das er zu seinem eignen Vortheild
verwendén wollte. Gerade dieser :\usl'z-ljwvij‘:.“; dese
selben, bediente sich das Gesez; um ihn inseine Schrans
ken zuriickzutreiben. — Im lezten J-';(H(-;;_it-ug er nicht
weit genug, mnemlich er richtete sich tiberhaupt- niche
auf das, was dem andern angehort, wie er doch sollte,

Das Gesez bediént sich der 1‘-,=f-hln:.’i!l'i;;'cn Sorge, die

er fiir die Erhaltung des seinigen ttiot, um ihn dahin

zu bringen, dals er die gehorigen Grénzen ausfiille,

Die Sorge fur scine eigne Sicherheit, hat also, unter

der Leitung des Zwangsgesetzes , den entgegensezten

Effekt, d. i. sie hat jedesmal den Effekt, den sie ha-

ben solt; um das Gleichgewicht des Rechts zu erhal.

ten; " Der B(.‘gl'iill' eines .'/.\‘.-'.'mg 50

esetzes , welches dar-

aquf ge]ll‘, diese Gleichheit der Rechte aller zu sichiern,

ist daher vollkommen erschopft,’

9. 15. Ueber die Errichtung eines Zwane

>
=

Das Zwangsgesez soll so wirken, dals aus jeder
Verletzung des Rechts, fiir den Verletzenden unaus-
bleiblich, und mit mechanilcher Nothwendiskeit , so
dals er es ganz sicher vorausschen kinne, die gleiche
Verletzung seines eignen Rechts unausbleiblich erfolge,

Bs fragt sich, wie eine solche Ordnung der Dinge eine
g ) 5 8

gelilirt werden konne?

Bs wird, vrie aus der Sache hetvorgeht, eine
awingende, den ‘Angreifer unwiderstehlich bestrafende
Macht gefordert.  Durch Wen soll zuférderst eine sol+

che Macht eingerichtet werden 2

Sie ist gesezt als Mittel zur Erreichung der ge-

gﬁll'
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genseitigen Sicherheif, wenn Treue und Glauben nicht

Statt findet ; und in gar leiner andern Riicksicht. Nur

ol

der kbunte sie demnach’ wollen'; derjenen Zweck will,

wollen; Nun

. = 1
aber dieser muls -sie aiich nothwen

sind es die gesezten Contrahirenden, welche den Zweck

wollen ; sie also, und nur sie, kénnen es seyun, die

das Mittel wollen. Im Wollen dieses Zwecks, und

ist 1hr Wille wvereinig er muls dahez

in ithm allein,

auch im Wollen des Mittels vereinmigt seyn, d. h. sie

niissen einen Vertrag zur - Lirichtung eines Zwangs-
I f 2 fri

gesetzes und einer zwingenden Macht unter sich

schliessen.

Welches soll nun diese Macht seyn? — Sit wird
griff,

geleitet durch einen Begriff, und hilt tber die Reali=

sation eines Beg

and zwar eines, durch absolute
Freiheit entworfenen, Begriffs; nemlich den, der Gren-

zen, die beide in dem Vertrage ihrer Wirksanlk eit in der

+t; es kann daher keine mechanische

Sinnenwelt gese:
Macht, sondern es mufle eine freie Macht seyn. Fine
solche , die alle diese Erfordernisse in sich vereinigte,

nen, durch

ist nun gar nicht pesezt, ausser ihver c

D

ihren gemelnsamen Willen bestimmten Macht. _ Der

Inhalt des Vertrags, den zur Errichtung éines

o

e

Zwangsrechtes unter sich zu schliessen hatten, Wi
daher dieser, (:!’H:/:\' beide mit vereinizter IMackt d’cnjf_'ni-
gen von thnen beiden, der den andern verlezt hdtte , nack
dem Dithalte des Zwangsgesetzes, behandeln wollen.

Nun: ist, so gewils der Fall des Zwangsrechts
] H ')

eintritt, der Angreifer einer von beiden; dals dieser

Angreifer dureh seine ¢igne Kraft, semen (_-igan An-
gridf zuriicktreibe , ist wi{lcrspmchend; danh enthielte
er
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Fall des Zwangsrechts triite nicht ein. Er konnte da.
her nur versprechen, dals er dem Zwange des andem
nicht widerstehen , sondern sich demselben gutwillig
anterwerfen wolle.

Das aber ist gleichfals widersprechend, denn der
Verletzende hat, er verletze nun absichtlich, oder aus
Nachlilsigkeit, unserer Voraussetzung nach, den fe-
sten Willen, das seinige zu behalten; wie denn ganz
allein auf diesem Willen das Zydangsgesez “herechnet
ist; im ersten Falle sogar den Willen, desjenigen sich
zu bemichtigen, was des andern iff; und dieser Wil
le eben ist es, der durch den Zwang vereitelt werden
R soll. Gibe er sich der Gewalt hin, so bediirfte es keis
ner Gewalt gegen ihn; ‘er gibe sein Unrecht freiwillig
auf, und hatte daher den Willen gar nicht, den das
Zwangsgesez voraussetzt. (Eine Pflicht, sich zwingen
il 2w lasserr, it etwas widersprechendes. Wer da lilst;

his 14 der wird nicht gezwungen; und wer gezwungen wird,
b der lilst nicht.)
Doch muilste es allexdings so seyn; denm woher

sollte denn sonst eine Uebermacht des Rechfs koms

men, da wir beiden Personen nur die gleiche physi-
sche Kraft ausschreiben kénnen. Also in dieselbe Per-
son, der man nicht zutrauen konmte; dals sie sich

durch ihr gegebenes Wort, vom Eingriffe in fremdes

SR Eigenthum, werde abhalten lassen,; und die sich da-
i r. {142 durch denn auch wirklich nicht hat abhalten lassen,
HIlihg s wirde das Vertrauen gesezt, dafs sic, um ihr im

ZW’?!llgSVGl‘tl‘uge gegebnes Wort nicht zu brechen, sich
o A der Strafe an ihrem Eigenthume willig, unterwerfen
werde, s

Dann

er sich ja des Angriffes, es geschihe keiner, und der

b
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Dann, wenn der Beleidigte sich selhst Recht ver-

schafft, und der Beleidiger sich ganz, mit gebundnen

Hinden , seinem Urtheile, und der Ausubung dessel-
ben, i!':ll;ii_'!.-{.'n muls, yver steht ithm denn dafiix, dals
der Verlezte die Grenzen des Zw angsgesetzes nicht
entweder absichtlich tberschreiten, oder dafls er sich

L,

nicht irren werde. Auch der Angegriffene miilste so-

in Anwendung desseclben auf den gegenwirtigen F

nach auf die Rechtlichkeit, '['-'uhr‘J';i11;1('[11::',;1, und
Weisheit des andern ein unerhortes , und ::11;11.'::¢|]i::h<:_-,
Vertrauen setzen, nachdem er ihm II.IllJ{"l'ht!IITFlL' nicht
mehr traut, welclies alles ohne Zweifel widerspre-

chend 1st.

Also ein solcher Vertrap ist, aufgestelltermaalsern,
i‘.'l{.}L’.l'%l\]'("(’}lf_‘rl.(l, nnd kann 5uljluc'nh;'l'(lin%.~; nicht rea:

lisirt werden.

LEr konnte nur unter der Bedingung realisivet
werden , dals der Verletzte stets der Uebermichtige
wire, aber nur bis zu der; durch das deducirte
Zwangsgesez bestimmten; Grenze; und alle Macht
verlore ;, wo er sie erreicht hiitte; oder, mach der oben

xn1f;|r:1r“l:11 Formel ; de

.,'f:‘ jeder bestimmt soviel Gewalt
hitte, als Recht. Dieses nun findet, wie wir gleich-
fals oben gelehen haben; nur Statt in einem gemeinen
ar lkeine Anwendung des

1 VY e-

Zwangsrechts moglich ; ausser in einem gemeinen
o C i_“’ o y s b b ] - L = 1CLAL L

Wesen, s ist sonacl

sen: ausserdem ist der Zwang stets nur ';'::u!;ls mmatisch

1‘(:{?1'1[1“11{{'[3}{;, und ebernt darum ist die wirkliche Anyvens
.

x . . 1 )] S8
dung des Zwangs; als ob es ew lategorisches echt
1 - -
flazi g:lhe_, stets Llll&{]l_‘l’t‘\.’lll..

(Es ist sonach, in ‘dem Sinné; Wie man Gos

M
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Wort oft genommen hat, gar kein Natwrecht, d. b,
es ist kein rechtliches Verhaltnils zwischen Menschey
moglich, ausser in einem gemeinen Wesen, und un.
tex positiven Gesetzen. — Entweder, es findet durch.
giingige Moralitit, und ein allgemeiner Glaube an sie
Statt : und es tritt tberdies, wwas auch bei dem-besten !
Willen aller oft nicht OL.’.sn:hchcu kénnte , der orofste
Zufall aller Zufille ein, dals alle Menschen, in ihrey

Ansprichen sich wvereinigen; so hat das 'I‘u_-i:}n'sgf-sea

gar keine Wirkung, es kommt nicht zum Sprechen,
denn was nach demselben gescln-]mn sollte, geschieht
ohne dasselbe, und was es verbiedet, wird nie ge-
wollt. — Fur eine Gattung vollendeter moralischer
‘Wesen giebt es kein Rechtsgesez. Dals der Mensch
diese Gattung nicht seyn konne, ist schon daraus Klar,
weil er zur Moralitit erzogen werden, und sick selbst en
ziehen muls; weil er micht von Natur moralisch ist,

sondern erst durch eigne Arbeit sich dazu machen soll,

Oder — der zweite Fall — es findet nicht durch-
gangige Moralitit, oder wenigstens keinallgemeiner
Glaube an sie statt, so tritt das fdussere Rechtsgeses
allerdings ein, aber es kann keine Anwendung erhal-
ten, ausser in einem gemeinen Wesen, Hierdurch
fallt das Naturrecht weg.

Was wir aber an der einem Seite verlieren, er
halten wir an der andern , mit Gewinn, wiedexr; dem
der Staat selbst wird der Naturstand des Menschen,
-und seine Gesetze sollen nichts dllt]ClS seyn, als das
realisirte Naturrecht,
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Drittes Kapitel der Rechtslehre,

Vom Staatsrechte, oder dem Rechte in einem
v
gemeinen Wesen,

§. 16. Dedultion des Ecgrfj]‘s eines gemeinen W esens,

~

1_ ie Aufgabe, bei welcher wir stehen blicben, die
wir nicht l6sen konnten, und die wir durch den Be-
orilf eines gemeinen VW esens zu losen hoffen, war die:

2t

eine Wacht zu realisiren, durch welche zwischen Per-
sonen, die bei einander leben, das Recht, oder das
was sie nothwendig alle wollen, erzwungen werden

konne,

1.) Das Objekt des gemeinsamen Willens 1st die
egenseitige Sicher heit; -aber bel jedem Individuum
¢ht, der Voraussetzung nach, indem keine Viorali=
tit, sondern nur Eigenliebe Statt findet, das Wollen
der Sicherheit des andern, von dem Wollén seiner ei=
genen Sicherheit aus: das erstere ist dem leztern sub-
ordinirt, keinem ist es Angelegenheit, dals der an-
dere vor ilim sicher sey, als nur, inwiefern seine eig-
ne Sicherbeit vor dem andern, lediglich unter dieser
Bedingung , moglich ist. Wir konnen dies kurz m
ful{it‘n.r]i:r Formel ausdricken: -Jeder ordnet den ge=
nu‘i'.nn'mmn._ Fweck seinem Privetzwecke unter.  (Darauf
ist denn auch das Zwangsgesez berechnet; es soll jene
Wechselwirkung, jene nothwendige. Verbindung bel-
der Zavecke in dem Willen ecines jeden hervorbringen,
indem es in der Wirklichkeit das Wohl eines jeden
M a2 an
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an die Sicherheit des VWohls aller andern wor ihm
bindet.)

Der Wille einer Macht, die das Zwangsrecht
ausiibt , darf nicht so beschaffen seyn; denn da die
Subordination des Privatwillens unter dem gemeinsa-

men , nur durch die zwingende Gewalt hery orgebracht
wird , diese aber tuber alle andere Gewalt erhaben seyn
soll, so kinnte sie bei dem Zwingenden durch keine
andere Gewalt hervorgebrachit werden, als durch sei-
ne eigene, welches “\'Er[(_-|'.-'¢i1:nif_r| ist. Jene Subordina-
tion und 1..:.\"}}(‘1'1"11!‘j“illll]l!k‘ﬂg muls daher gar nicht her-

vorgebracht werden sollen, sondern schon da seyn,

d. h. der Privatwille der z\\-'ingemr[en Macht, und der
gi_‘lm'ins:mie miissen Iin und eben derselbe seyn ; der
gemeinsame Wille selbst, und kein andver, muls fir
diese Macht Privatwille seyn, und einen andern be-

sondern und Privatwillen muls sie gar nicht haben.

I1. Tis ist sonach die Aufgabe des Staatsrechts, und, ‘
nach unserm Beweise, der ganzen Rechtsphilosophie: |
einen Willen zu finden, von dem es schlechthin unmdglich

SEY s Ju_]li er ein anderer sey als der zemeinsame TV ille, ‘

Oder nach der vorher aufgestellten Formel, die
fur den Gang der Untersuchung bequemer ist, einen
Willen zu finden y in welchem Privatwille, wnd gemeinsa-
mer synthetisch vereinigt sey.

oer Methode.

Wir losen diese Aufgabe nach streng

Der zu suchende Wille heisse X

a.) Jeder Wille hat sich selbst, (in der Zukunft)
zum Objekte. Der leste Zweck jedes Wollenden ist
die Erhaltung seiner selbst. So béi X.; und dies wi-

re sonach der Privatwille von X. — Nun soll dieser

Pri-
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Privativille Eins seyn mit dem gemeinsamen Willen;
dieser ist der der Sicherheit der Rechte aller. B, 4t :._
demnach will, so wie es sich will, dié¢ Sicherheit der PSR

Rechte aller. i

b.) Die Sicherheit der Rechte aller , wird nur durch B
den tibereinfiimmenden Willen aller, durch die Ue-
bereinstimmung dieses ihres Willens, gewollt. Nur
hieritber stimmen alle tiberein; denn in allen tibrigen
st ihr Wollen 11:111't"1]-.'[.11;'i1'j und gvh[ auf die [11n‘1h'if11.1(:]101[
Zwecke. RHein Einzelner, kein Theil, .f_"i(tht, nach = ‘I..‘Ix
der Voraussetzung eines ;ill;jvt:nlr_‘.il'1cu [goismus , auf

welchen das Zwangspesez berechnet ist, sich diesen

Zweck, auf, sondern nur alle mit einander. i

c.) X. wire sonach selbst diese L'a:é'nw‘fnn.r'mmmr.g

Aller. So gewils diese sich wollte, so gewils milste
sie. die Sicherheit der Rechte aller wollen; dasie mit X

derselben Itins ist und Ebendasselbe. i

I[I1.) Aber eine solche Uebereinstimmung ist ein
blofser Begriff; das soll sie nun nicht bleiben, sondern
sie soll in der Sinnenwelt realisirt, d. 1. in einer be-

stimmten Aeusserung anfgestellt werden, und wirken

als physische Kraft.
Wollende VWesen in der Sinnenwelt sind fiir uns
nur Menschen. In und durch Menschen miilste jener
Bepriff sonach realisirt werden.  Hierzu wird er-
fordert :
a.) Dals der Wille einer bestimmten Anzahl von
Menschen, in irgend einem Zeitpunkte, wirklich E
tihereinstimmend werde, und sich als solcher fdussere,
deklarirt werde. — Es kémmt hier darauf an, zu er-
weisen, dals die geforderte ‘Uebereinstimmung sich

nicht
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nicht etwa von selbst finde, sondern dafs sie auf ei
nem ausdriicklichen in der Simmnu-ci‘.f’, zu irgend einep
Zeir wahrzinehmenden , wnd wur durch _f-r‘c‘fc' Selbstbestims
mungs moglichen Akt Aller sich grinde. Iin  solcher
Alit geht aus einem schon oben gefithrten Beweise her-
vor. Nemlich das Rechtsgesez sagt nur, dals jeder

den Gebrauch seiner Freiheit durch die Rechte des

dern beschrinken solle, es bestimmt aber nicht, yie
weit die Rechte- pines jeden gehen, und auf welche
Objekte sie sich erstrecken sollen, Dies muls aus-
dricklich erklirt, und so erklirt werden, dals dip
Erklirungen Aller tbereinstimmen, Jeder muls zu al-
len gesagt haben: ich will an dieser Stelle im Raume
leben, und dies, “oder jenes, zn eigen besitzen; und
alle miifsen darauf geantwortet haben: ja, du miagst

hier leben und dies besitzen,

Die weitere Untersuchung dieses Akts giebt den
ersten Abschnit der Staatsrechtslehre, wzom Staqesbirs

gervertiage,

b.) Dals dieser Wille festgesezt werde, als der
bestindige und bleibende Wille aller, den jeder, wie
erihn in dem I‘_"Cgf-.xz\v:'il'i'igc:l Momente geiusert Lat,
als den seinigen anerkenne, solange er an diesem O
te im' Faume leben wird, s ist immer darauf ange

kommen in allen bisherigen 'Untersuchungen, dals
3 g Bt

der ganze kunfti Wille vergegenwiirtigt werde in

Einem Momente; dals fiir einmal auf das ganze kiinf-

tigz‘ T.eben 50\\/0111‘ werde, IHier wird dieser Saz enst
recht 5<li.cnr] g]cmanht‘

Durch diese Fmtsuzung des gegcnwiirfigenWi!-
lens, fiir alle Zeit , wird nun der geiuserte, gemein-
game Wille Gesexz,

€) In




c.) Tn dlesem gemeinsamen Willen wird theils
hestimmt, wie weit die TPRechte einer jedcn Person
gehen sollen,, und die Gesezgebung ist insofern die
biirgerliche (legislatio civilis;) theils, wie derjenige,
der sie auf diese oder jene Art verlezt, bestraft werden
solle; die peinliche Gesezgebung (legislatio criminalis,
jus criminale poenale.) Diefe Untersuchung giebt
den zweiten Abschnitt der Staatsrechtslehre von der

Coceroralh -
(""“‘"5“ HHS.

d.) Dieser gemeinsame Wille mufls mit einer
Macht, und zwar mit einer Uebermacht, gegen die
die Vlacht jedes Einzelnen unendlich klein sey, versehen
werden, damit er iiber sich sclbst, und seine Trhals
tung durch Zwang halten konne: dic Staatsgewalt, Ts
liegt in ihr zweietlei; das Recht zu richten, und das
Recht, die gefillten Rechtsurtheile auszufithren, (po-
testas judici;ﬂis et potestas esecutiva in sensu strictorl,
welche beide zur potestas executiva in sensu latori

gcht} ren.)

IV. Der gemeinsame Wille hat sich in einem
Zeitpunkte wirklich geiussert, und ist durch den auf
ihn gt:sclllossenen Biirgervertrag allgcmcingcsazhch

geworden.
E

Ts Jann nach den aufgestellten Principien gar kei-
ne Schwierigkeit machen, einzusehen, welches dieser
allgemeine Wille, sowqhl in Absicht der Bestimmung
der Rechte eines jeden Tinzelnen, als in Absicht der
Strafgesetze seyn werde. — Aber derselbe ist noch
nicht irgendwo niedergelegt, und aufbehalten , noch
ist er mit einer Macht versehen. Das leztere muls ge-
schehen, wenn er fortdauern; und nicht bald wieder

die
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die vorige Undicherheit; wnd der Hrig aller sesen a).

als
blolser Wille ; ist réalisirt, ‘aber er ist noch nicht als

le; zuriickkehrén soll.  Der gemeinsame Wille ,

Macht, am sich’ selbst zu erhalten; realisirt: und €5
bleibt: sondach noch der leztere Theil der Aufgabe zu
losen.

Die Frage scheint sich von selbst zu beantwor-

ten.

Nemlichk, die Verbindeten , als physische Perso-
nen in der Sinnenwelt, halien nothwendig selbst Macht.
Solange nun Keiner das Gesex ubertritt; ist, da man

jeden nur nach seinen 1 landlungen beurtheilen kann,

anzunechmen , dals sein Privatwille mit dem gemeinsa-
men Willen iibereinstimme, dals mithin seme Gewalt

zurSErt:ltse‘(:\m]E gehore. Ieder, wenn er auch un Her-

zen anlienge, einen ungerechten Willen zu haben, mufs
i i fortdavernd die Vacht aller scheuen ; so wie alle auch

die seinige scheuen, weil sie von der Ungeréchtiokeit

faig| seines Willens, die noch nicht in Handlungen ausge-
B brochen ; nichts wissen kbnnen. Die Macht aller, von
s welcher anzunehmen ift, dals sie fir das Gelez erklire

sey , hilt dic Macht jedes Einzelnen in seinen Schran-

ken; und es ist sonach das vollkommenste (}Ici::hg(:s
wicht des Rechts,

Sobald aher das Gelez ubertreten wird, ist der

Uebertreter dadurch ausgeschlossen von dem Geletze,

N : und séine Macht von der Macht de selben. Sein Wil-
le ist nicht mehr ubereinstimmend mit dem gemelinsa-

il i men Willen , sondern es wird ein Privatwille.

Eben so ist der Beicidigtc ausgeschlossen von det

Exe-




Execution des gemeinsamen Willend : demm eben dar-
am, weil er dies ist, ist sein Wille, dals der Belei- g
diger thm Schadenersaz leiste; und bestraft werde, an= IR
susehen , als sein Privatwille; nicht als der gemeinsa= \

se Wille. Nun wiid, der Voraussetzung zu Folge; i
sein Privatwille ; nur durch die Macht des gemeinsas i
men Willens, in Schranken gehalten. Bekime'er nun
jezt die Direktion dieser Maeht fir die Austibung dess
sen, was, voraussezliclier Weise, séin Privatwilleist,
in'die Hindey +so wiirde dieser sein Privatwille nichs oAl
mehr durch die Macht beschrinkt, welches gegen den eyt

Vertrag iff. Within konnte nur der Dritte Iichter seyny

greil von ihin anzunehmen ist, dals der ganze Streit ) "; i
ihm ]i--:ll;ﬂit'h insofern angelegen seyy, inwiefern die y . )
:_)_I‘HH_‘.[‘:IE\'.’III](: Sicherheit dabei in Gefahrist; indem kein ‘ !"f.‘.
f
Privatvortheil fiir ihn daraus erwachsen kann, ob die= i1
ser den streitigen Besiz behalte oder jener; mithin an- ‘ '

zunchmen ist, dals sein Wille uber diesen Streit, le-
diglich der nothwendige, gemeinsame ‘Wille sey, oh-

ne allen Einflufs seines Privatwillens, als der dabei gar

nicht zur Sprache kommt; und keine Anwendung fims

det. — '_ {y

V.) Aber es bleibt immer moglich, dals der . Drits
te ans einer nnerkliarlichen Vorliebe fur die ¢ine Pars
they, ‘oder weil ihm wirklich dabel ein Nutzen zu-
vichst, oder auch aus Inrthum, einen ungerechten
Spruch thue, und sich mit dem Hliger vereinige ithn
auszufithren, Beide wiren nun vereinigt fiir die Un-
gerechtighkeit; und die Uebermacht wiire nicht mehr auf
der Scite des Geletzes. Oder dies allgemeiner ausge-
driickt :
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Es ist moglich, dals in einer Verbindung , wie
die gesezte, Mehrere sich gegen Einen, oder Mehre-
re Schwiichere vereinigen, um sie mit gemeinschaftli-
cher Macht zu unterdriiken. Thr Wille ist in diesem
Falle zwar ihr, der Untérdriicker, gemeinschaftlicher
Wille, aber es ist nicht der gemeinsame Wille, denn
die Unterdriikten haben ihren Willen nicht darein ge-
geben: es ist nicht der vorher zum Gesetze gemachte
gemeinsame Wille, zu welchem die, welche jezt un-
terdrikt werden, auch mit beigestimmt hatten. s
1st sonach nicht der Wille des Gesetzes, sondern ein,
gegen das Gesez gerichteter Wille, der aber doch iiber-
michtig ist.  Solange eine solche \-X_!r:'-jnigung, gegen

das Gesez, fir das Unrecht moglich bleibt, hat das
Gesez nicht die Uebermacht, die es haben foll, und

ansere ;\ul’g;lbc 15t nicht g(ﬂli&:‘&’t.

Wie 1st eine solche Verbindung unmoglich zu ma- '
chen ? \

Das Wollen des gemeinsamen Zwecks, oder des t
Rechts ist, der Voraussetzung nach, in jeden Indivi-
duum bedingt, durch das Wollen seines Privatzwecks;
der Wunsch der &ffentlichen Sicherheit, durch den 1
‘Wunsch seiner eignen. Es miilste sonach eine solche ‘
Veranstaltung getroffen werden, dals keine Andividuen
sich gegen andere verbinden konnten, ohne nach ei- I

nem unfehlbaren Gesetze, ihre eigne Sicherheit aufzu-

geben. l

Nun ist es an sich natiirlich, dafs, wenn es nach
der geschehenen Vereinigung in einem Staate IEinmal
moglich ist, dafls eine Gesellschaft sich gegen cinzelne
Staatsmitglieder verbinde, und sie unterdriicke , €5 zZum

zZVvel-
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ziweiten und dritten Male auch moglich seyn wird; und
sonach jeder, der sich jezt mit den Unterdrickem ver-
bindet, befirchten muls , dalsy nach der gegenwiirti
gen Maxime, die Reihe, unterdricktzu werden, wohl
auch an ihn kommen konne. Aber es ist dennoch mogs
lich, dals jeder denke: es wird doch gcr:ldc mich nichg
treffen ; ich wenigstens werde klug genug seyn, um es

stets so | einzurichten , , dals ich auf der Seite der Star-

kern, und nie auf der Seite der Schwichern sey.

Die Moglichkeit dieses Gedankens muls ganz auf-
gehoben werden. Teder muls bis zur Ueberzeugung
einschen , dafs aus der Unterdrickung und rechtswid,
rigen Behandlung eines Staat.-smil'gﬁctlcs, seine eigue

sicher erfolgen w erde.

Sichere Ueberzeugung lilst sich nur durch ein Ge=
scz hervorbringen. Also — die ungerechte Gewalthé-
tigleit miilste dadurch, dafs sie einmal , und in einem
Falle geschchen, gesezlich werden. Es miilste, gera-
de darum, weil etwas einmal gesclmhen, nun jeder
das vollkommene Recht haben, dasselbe zuthun. (Nach
der obigen Formel: jede verstattete That miilste noth-
wendig Gesez werden, und dadurch wiirde denn das

Gesez nothwendig allemal zur That werden miissen.)

(Dieser Saz ist ohnedies in der Natur der Sache
gvgriinﬁct‘. Das Gesez ist fur alle ft;]f.’.i(‘ll,' was dahex
nach demselben Einem zusteht, mufs nothwendig Al-

len zustehen.)

Aber dieser Vorschlag ist nicht ausfithrbar: denn
dadurch wird Becht und Gcrr_-.chiigluzit fur ewige Zei-
ten durch das Gesez selbst aufgchoben, Eben darum

kann
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kamm im Rechtsgesetze nicht der Saz licgen ; dals dig
Ungerechtigkeit gerecht gesprochen werden solle; son.

dern nur, dals, weil aus ilrer Verstattung in  einem

einzigen I alle eie Rechtmiifsiokeit derselben nothwens

dig, nicht nur im ‘f:.lmmft[(:h]ussf--, londern in dep

That r--rl':)]oeu wiirde, diele ‘V(‘]‘\T.IHIIIL‘T derselben in

einem emzigem Falle sch lechhin nicht vorkommen m g

se.. Wie dies einzurichten sey, wird sich sogleich ers

geben, wenn wir den oben .|uin<stf-lltml l’;f”uil difier

Macht des Geletzes noch einm: al niher ansehen wollen,
Wir werdén HnuTmf‘l sehen, wie das gseschehen miis-
8¢, wenn wir das oben aufgestellte Illtl(l[!

in: l] niher ansehen,

noch ein-

Die zwingende Macht miisse, ist gelagt worden,
eine solche seyn, deren H(*]Inslu}l.lfluwr bedingt sey,
durch ihre stete VWirkl amkeit; die sonach, wenn sie
einmal uuthahrr auf immer vernichtet wird ; deren

.Eu\fuzvubt.r}umpr ’ll)Jmu'r! von ihrer Existenz 3 ur!'u Aets-

serung, in jedem einzelnen Falle : und da diese Ordnung

der Dinge nicht von selbst eintreten wenigstens nicht

nach einer .H_(.'frc’l und ununterbrochen Statt hnden diirf-

te, mulste sie durch ein Fundament: lgesesz des Biir-

gervertrags eingefiihrt werden.

Die geforderte Ordnung der Dinge wird einge-

fuhrt werden , durch die Verordnung, dals das Gesez

gar keine .l-’l_cr.}J_r.sg{iTtinlu:it Fir das inlw-‘urh- haben sol-

le, ehe nicht alles unh(]nvﬂ.mrmu- nach demselben

cmhlm den sey: keinem solle zu T ‘olge eines Geletzes
Becht verfchafe w erden; ¢he nicht allen vorher be-
sehadigten, die aus dem gleichen Geletze kla gten, Recht

verschaft worden: Keiner solle nach emem Gesatze ei-

wer




189
per Versehung halber bestraft werden konnen, che

jlir]}l' .t“:‘ \('l]'1l'H‘]':‘_:ft;l.'tl!"_"t‘l]{_‘.,l ¥ vI':__;t'J]L]l]\Q_x“H .;-311'{_3(_'11 (.“CSOS

Gesez entdelit und bestraft seyen, — Da aber das Ges
cen LilJL:rlusutwl nur Eins ifi, so konnte dasselbe ubers

haupt nicht in keinem seiner Theile sprechen, ehe es

nicht allen seinen vorhergegangenen Obliegenheiten
Gentige oeleistet hitte., Eine solche Finrichtunsg miils-
te durch das Gesez selbst ;;:'ma:('ht werden: das Gelez

schriebe in derselben sich selbst ein Gesez vor, und ein

solches , 1n selbst zurtickgehendes , Gesez nennt

man ein constitutionelles.

VI.) Wenn nur die angezeigte Ordnung in der

Anwendung der 6ffentlichen Gewalt selbst durch ein

Zwangsgelez gesichertist, so istdie allgemeine Sicher-
heit , und die ununterbrochene Herrschaft des Rechts
fest gegrindet. Aber wie soll diese Oxdnung selbst

geslriu;nt werden ?

Wenn, wie hier noch immer vorausgesezt ist, die
ranze Gemeine die ausiibende Gewalt in den Hinden
hat, welche andere Macht soll dieselbe nothigen , ihr
eipnes Gesez iiber die Zeitfolge in der Anwendung dies
ser Gewaltzu halten? Oder, wennmann nimmt, dals
die Gemeine , aus gutem Willen und aus ,-‘\11}:;"1115‘_3,11(:11-
keit an die Verfassung, jenes constitutionelle Gesez ei-
ne Zeit lang hielte, und , da sie Iinem Beeintrichtig-
ten sein Recht verschaffen nicht gelonnt, oder nicht
gewollt, die Rechtspllege wirklich solange aufhielte,
so wiirden die daraus entstehenden -LJ‘IIOl'lh’IU.llgt‘.‘ll i
kurzem so grols werden, dals die Gemeine aus Noth
gegen ihr Grundgesez wiirde handeln, und, ohne die
alten Vergehungen zu bestrafen, aur schngll nber die

neuen
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neuen wirde herfallen miissen. Der Stillstand der Ge-
setze” wire die Strafe ilirer Triigheit, Nnc];].’issig}:ci{-
oder Partheylichkeit; und wie s:)]h'csicgcn[ithigt Wers
den, sich selbst diese Strafe zuzufiigen, und sie zu

tragen ? — Die Gemeine wiire iiber die \"(-1'“';1]L1mg

des Rechts ihr eigner Richter. wiirde , sahlngc
die Unsicherheit nicht weit eingerissen wire, aus Be-
quemlichkeit, oder Partheylichkeit vieles hingehen las.
sen; und wenn sie denn nun dadureh sich vergrossert,
und den Mehresten fihlbar geworden wire, so wiirde
sic mit einer ungerechten und leidenschaftlichen Strens
ge, tiber die durch die bisherige Nachsicht dreist ges
machten , und dieselbe auch fiir sich hoffe nden Verbres
cher herfallen, welche ihy Misgeschil gerade in diase

Epochedes I {\V‘iCl]( ns des Volks geworfen hitte; bis

das Schrecken tiberhand genommen hitte, das Volk

wieder einschliefe , und der Itveislauf wieder von vorn

angienge. KEine solche Verfassung ;. die demokratische,
in der eigentlichsten Bedeutung des Worts , wire die
aller unsicherste, die es geben koénnte, indem man
nicht nur, wie ausser dem Staate,

waltthitigkeiten Aller,

immerfort die Ge-
sondern von Zeit zu Zeit auch
die blinde Wuth eines gereizten Haufens, der im Na-
men des Gesetzes ungerecht verfithre, zu fiirchten hitte.

Das aufgegebene Problem ist sonach noch niche
gelés’t, und der Zuftand der Menschen in der beschrie-
benen V. (:‘If.h‘v[]i'l” 15t ebe
war. Der

n so unsicher, als er ohne sie
eigentliche Grund davon jst der, dals die
Gemeine, iiber ihre \mw.l]!mw des Rechts tiberhanpt,
zugleich Rickter und Parthey ist.
Dadurch iss die¢ Art der Auﬂdoung gegeben, Ue-
£

ber
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ber die Frage; wie die Gerechtighkeit tiberhaupt ver-
waltet werde, miissen TNichter und Parthey getrennt

werden, nnd die Gemeine kann nicht beides zug:]c.ich

eyl

Parthey kann die Gemeine in diesem Rechtshan-

del nicht seyn. Denn da sie tiber alles michtig ist,
4 L=

und seyn soll, so.kinnte ein Richter uiber sie ; seinen

Ansﬁpmch nie mit Gewalt durchsetzen. Sie miilste
sich seinem
oy pilt ithr die Gerechtigleit iiber alles; wenn aber

_-"‘.115.-;p:'1|(‘11tt ;l_nt‘\'.'l_llig anterwerfen. Dann
abe
dies als in der l’u-;:-‘x:l vorauszusetzen wire, so bediirfte
es leines Richtens, und der Richter vwire auch in der
That keiner, sondern nur ein Rahtgeber. Will die
Gemeine das Recht nicht, so unterwirft sie sich nicht,
da sie nicht gezwungen werden kann; rikt dem une

willlkommenen Frinnerer Verblendung -oder Treulosig-

keit vor, und bleibt nach, wie vor, ihr eigenerRich-

ter.

Wir fassen alles zusammen: Ob die Staatsgewalt
gwelkmisig angewendet werde , dariiber muls nach ei-~
nem Gestze gerichtet werden, . In diesem Rechtshan-
del kann nicht dieselbe (physische , oder mystische)
Person Richter, und Parthey zugleich seyn. Aber
Parthey kann die Gemeine, die doch in diefem Piechts=-
handel Eins von beiden seyn muls, nicht seyn; si@
, — ist die wichtige Folgerung, die wir
5fFentliche Gewalt nicht in den Hinden

als. Barthey, sich vor

kann sonacl
machen — die
behalten; weil sie ausserdem,
ginen hohern Richterfiuhl miifste stellen lassen.

(Es liegt alles daran, dals man sich von der Bun-
' dig-




i92,

1okeit des gefiihrten Tdsonnements tiberzeuge , dens
) =] 6x? 3

es enthilt die, soviel mir bekannt ist, noch nirgends
:

gelieferte strenge Deduktion der absoluten Nothwen-

digkeit einer Reprisentation, aus reiner Vernui

und
zeipt, dals diefe micht etwa nur eine nuzliche ungd
.wxe.l-sc, gondern eine durch das I’l('f]llh";_l‘('[\i'?‘ absolut ge-
forderte Linrichtung ist, und dals die Demokiatie in
dem oben erklirten Sinne des Worts nicht étwa nur
eine unpolitilche, sondern eine schlechthin rechtswwid-
rige \-"erfassung if.’ Dals die Gemeine niche Richter
und Parthey zugleich seyn konne,; diirfie am wenig-
sten Zweifel erregen; vielleicht aber dies, dals tiber
die Anwendung der dffentlichen Gewalt schlechter
dings Rechenschaft abgelegt werden miisse.  Aber dies
geht aus allem bis jezt gesagtem heryvor. Teder Einzel-
ne, der in den Statt tritt, muls von der Unméglich-
keit l'ibcl'zcug,t werden , dals er je dem Geletze zuwi-
der behandelt werde. Aber dicse Unmaoglichkeit ist
nicht, wenn der Verwalter des Gesetzes nicht selbst

zur Rechenschaft gezogen werden kann,)
Bals

Also die Gemeine miilste die Verwaltung der 6f-
fentlichen Macht veriussern, sie auf eine , oder Meh-
rere hesondere Personen , tibertragen, dieihraber iiber
die Anwendung derselben verantwortlich blieben, Tii-
ne Verfassung, wo die Verwalter der offentlichen
Macht keine Verantwortlichkeit haben, ist eine Dej-

potie.

Es ist sonach ein 1'"undamvntnlgvsez jeder ver-
nunft- und rechtmifsigen Staatsverfassung, dafs die
executive Gewalt welche die nichit zu trennende rich-
terliche, und austibende im engern Sipne, unter sich

be-
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beoreift, und das Rechit der _fju_ sicht und Bnrrr}'arffu.rzg,
wie dieselbe verwaltet werde, welches ich das Ephorat,
im weitesten Sinne des Worts , nennen will , getrennt
seyen; dals die letztere der gesammten Gemeine ver-
bleibe, die erstere aber hestimmten Personen anver=
traut werde. HKein Staat darf sonach despotisch, oder

demolratisck regiert werden.

Es ist tiber die Trennung der Gewalten (pouvo-
irs, der Theile einer, und eben derselben &ffentlichen
Gewalt) viel geredet worden.. Die legislative Gewalt
miisse von der exekutiven getrennt werden, hat man
gesagt; aber in diesem Satze scheint etwas unbestimm-

tes zu liegen.

Es ist wahr, fir jede bestimmte Person wird
das' bestimmte positive Gesez der Form nach, Gesez,
und verbindend, lediglich dadurch, dals sie sich dems

selben unterwirft, 'd. h. dals sie erklirt: ich will in

diesem bestimmten Staate , der diese bestimmte Vollis-
menge, diesem Boden, diese Erwerbsmittel u. s. f. hat,
leben,  Aber das Materiale des Civilgesetzes wenig-
stens (ber andere Zweige der Ges zgebung wird be-
sonders geredet werden), peht aus der blosen Voraus-
setzung ,  dals diese bestimmte Menschen Menge , an
diesem bestimmten Orte, rechtlich neben einander les
ben wolle, hervor; und jeder unterwirft sich durch
die zwei Worte: ich will unter euch leben, allen ge-
rechten Gesetzen, die in diesem Staate je gepgeben wer-
den konnen. Da den Verwaltern der exekutiven Ge-
walt aufgelegt ist, tiber das Recht tiberhaupt zu hal-
ten, und sie dafir (dafs das Becht herrsche) verant-
wortlich sind, so mufls ihnen von Rechtswegen liber-

N

lassen
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lassen werden, fiir die Mittel der Realisation ‘des Rechys

Sorge zu tragen; und sonach auch die \“[:‘1f_!l'L]ll'LIl'i:d_(".’i

selbst zu entwerfen, welche ('il.r_;r'm“cfr keine neuen
Gesetze, sondern nur bestimmtere Anwendungen des
einigen Grundgesetzes sind, welches so lautet: dicse
bestiminte Menschen Menge soll rechtlich nehen eip.
ander leben. Wenden die Gewalthaber jenes Grundge.
sez unrichtig an, so werden sehr bald f.?tlm'r'hmn[g'-n
entstehen’, die sie der Vul‘;mi'u'm‘t'ur1l_r; aussetzen; ung
sie sind sonach gendthiat, gerechte, von jedem vyer.

stindigen zu billigende, Gesetze zu geben.

Ganz zwecklos, und sogar nur scheinbar moglich,
ist die Trennung der richterlichen, und der ausiiben-
den Gewalt, (die leztere im engern Sinné des Worts
genommen.) Mufs die ausiibende Gewalt, ohne Wi-
derrede, den Ausspruch der richterlichen ausfiihren, so
ist die unumschrinkte Gewalt in der Hand des Rich
ters selbst, und die zwei Gewalten sind nur scheinbar
‘in den L,L’.I':ﬁﬂﬂl’;‘-ll"_’Ilil'l'l"lll][.; von denen aber die der Voll-
zieher gar keinen Willen, sondern nur, durch einen
fremden Willen geleitete , physische Ifraft hat. Hat
aber die ausibende Gewalt das Reclit des [Zinspruchs,
so ist sie selbst richterliche Gewalt, und sogar in der
lezten Instanz, und die heiden Gewalten sind abermals
nicht getrennt. —  Unsern Untersuchungen zu Folge st
die- exckutive Gew alt, im weitesten Sinne des VWorts,
und das I*'.phm-ut? zu trennen. 1)ie erstere umfalst die

gesammte Otentlicie Gewalt in allen jhren Zweir

eIl §

aber sie muls tiiber die Ve waltung derselben dem Epho-
o - n i e i¢ p . -- .
rate (dessen Begrilf hier bei ‘weitem noch nicht voll-

stindig bestimmt ist), verantwortlich gemacht werden.)

Die




Die Personen , denén die exekutive Macht anvers
traut wird, sind, nach der gewohnlichen Eintheilung,
entweder Eine, in der recht- und gesezmiilsigen [Vo-
1

h die Constitution orpanisivter

narchie ; odexr ein dure

rern Sinne des Worts)

Horper, in der Republik; (im e

er bestimmtér, es ist; da Miner nie alles thun kann,

immer ein CGorps, welches die-exekutive Gewalt in o

: Tk o ] ) T . .
Hinden hat; wober der Unterschied nur der ist, dals,

3
wenn die ]"11':5?11;\.1111(;-_!'\1'1{nirhl Statt findet, der Streit,

entwedetr durch die Stimime eines immerwihrenden Pri-
sidenten (des Monarchen), von welcher keine Apellati=
on Statt findet, oder durch eine Kollectivstimme, ets
wa durch die Stimmenmehrheit, entschieden werde:

ist eine mystische, oft auch wandelbare Person,

]
(. h. diejenige, welche durch ilire Zusammenstims

aung die Stimmenmehrheit bilden, und den Streit, oh=

pe dals weiter :Llr]u-]]i!t'i werden konne, entscheiden,
and nicht immex dieselben l\ll}'riachn; Personen,) derims
2l

amerwihrende Prisidents

Ternet wwerden ' die Vervwalter der exekutiven Ges

walt, entweder fur ihre Person zewihlt, oder nicht:
G Iy | - 1 + i) . | i . - 53
Im ersten ltalle werden , entweder alle, oder nur eini=

Sie werden gew ihlt, unmittelbar durch

die & emeine , I der Lemokratie, 1 CREELI Sinne des

Worts ; d. h, in der, die emne Repris ntation hat, und

darum eine rechtmiilsige Verfassung ist:  Wenn alle
B A :
die Gemel-

-eitliche Personen , unmittelbar

ne, gewililt werden ; 1st es eine reineé, wo nicht, ei-
:

fe Demokratie: IJas (_mi):-: Gewalthaber

“ il

NE Lenis

nn aueh durch ‘Wahl sich selbst e

in dex reinen ; nur wum Theily

N 2 50

Aristokraties durehganglg,
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sodals das Volk unmittelbar einen Theil der Magistrats.
personen wihle, in der gemischten Aristokratie, oder Ay,
sto-.Demokratie. Iis hann auch ein immerwiahrender Priis).
dent der Regierung fiir seine Person gewihlt werden, im
Wahlreiche. In allen diesen I"Si'l!()ug:_‘s;(‘hielnl‘ die Wah]
entweder aus der ganzen Gemeine, so dals jeder Biiiger
uwll:lf;’ihig sey, odernur aus einem Theile derselben, Dag
Wahlrecht ist sonach beschriinkt, oder unbeschrinkt,
Eine wahre Bcsclu‘iiniiung des Wahlrechts kénnte sich
nur auf die Geburt der W.‘ll:lf."ihigm'l grinden ; denn,
wenn jeder Biirger jede Wiirde im Staate erhalten, aher
nur etwa stufenweise zu hohern hinauf steigen kany,
so ist die Wahl nicht absolut, sondern nur relativ be.
schriinkt. VVenn aber das Wahlrecht absolut beschrinkt
ist, und die Wahlfihigkeit sich auf die Geburt grin.
det, dann ist die Vefrfalssung eine erbliche Aristokratie;
und dies fuhrt uns auf den zweiten, oben als moglich
aufgestellten Fall, dals nemlich die Repriisentanten,

nicht jeder fiir seine Person, gewihlt werden.

s kann nemlich gebohrne Reprisentanten geben;
entweder so, dals sie, lediglich durch ihre Geburt,
wirklich die Repriisentation erhalten; der Erbprinz in
jeder erblichen Monarchie; oder, dafs sie durch diesel-
be fiir die héchsten Staatsimter, wenigstens ausschlies-
send , wahlfiihig sind; der Adel berhaupt in Monar-
chien, die Patrizier insbesondere in erblich- aristokra-
tischen Republiken,

Alle diese Formen werden rechtskriiftig durch das
Gesez, ‘d. i. durch den urspringlichen Willen der Ge-
meine, die sich eine Constitution giebt, Alle sind,
wenn nun ein Ephorat vorhanden is.t, rechtsgem:‘i{s,

HIL(}
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und konnen, vwenn nnr dieses gehorig organisirt, und
wirksam ist, allgemeines Recht im Staate hexvorbrin-

gen und erhalten.

Welches fiir einen bestimmten Staat die bessere
Regierungsverfassung sey, 1st keine Frage der Rechts-
lehre,, sondern der Politile; und die Beantwortung der-
selben hingt von der Untersuchung ab, unter welcher
Regierungsverfassung das Ephorat am kriftigsten wir-
ken werde.

Wo das Ephorat noch nicht eingefihrt ist, oder,
weil die Mehrern noch Barbaren sind, nicht eingefiihre
werden kanm, ist sogar die erbliche Reprisentation die
sweckmilsigste, damit der nngerechte Gewalthaber, der
Gott nicht scheuet, und lkein menschliches Gericht zu
scheuen hat, wenigstens die Rache fiirchte , die durch
alle seine Vergehungen sich itber seine vielleicht schuld-
lose Nachkommenschaft hiiuft, und dem nothwendigen
Gange der Natur nach ganz sicher auf ihr Haupt fallen

wird.

VIL.) Die Personen, welchen die Gemeine die
Ausiibung der offentlichen Gewalt angeboten, miissen
dieselbe angenommen, und sich vor ihrem Gerichte
verantwortlich iiber die Anwendung derselben gemacht
haben; ausserdem wiren sie nicht Reprdsentanten, und

die Gewalt wire ihnen nicht tbertragen.

Diese Annahme kann nur freiwillig geschehen :
und beide Partheyen miissen sich in der Giite vereini-
gen. Denn obwohl im Rechtsgesetze die Nothwendig-
keit liegt, dafls eine offentliche Gewalt, und ausdrick-
lich dazu bestellte Verwalter derselben, seyn sollen;
niik-
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mithin auch allerdings das Recht Statt findet, jeden my
e Stimme , tber die- Einriclitung

einer solchien Gewalt gebe ; so sast doch das Riechtspg:

;z\'.'in;c:n, dafs er s

sez dariber nichts, welchen bestimmten Personen die.

se Gewalt 0 iJL’l'SI’_'EJL‘.il werden solle,

Gerade , wie wig oben, bel der Untersuchung deg

Eir

¥

£
T0d

enthumsvertraos gerten,  rolgern wir am

||L:|,

Da das Rechtsgesez tib rhaupt nicht anviend!

htung einer offentlichen Ge walt, diése

nicht', ohne dals sie bestimmten Personen tbert

werde ; so findet ein Zwangsrecht Statt and jeden,

er -zur Ernennung solcher Personen sei

o

Stimme gebe; ferner, dals er'sich, wenn die Wahl

:
auf ihn fallen sollte bestiume, ob er das Amt annehe
men wolle, oder nicht. -Die Wahl, dies heilst hi
dic Bestimmung, wie tibe rhaupt in diesem Staate dig

entation hesezt werden solle, der ganze Theil

5
Repr :

- " . . . 1 -~ 1
der Constitution tiber diesen (_r('g(-usl{ami‘ muls , durch

absolute Uebereinstimmung aller, zu Stande gebracht
é :

seyn, - Denn oh es gleich ein Zw angsrecht 1

!:('15'-‘.-1.}.&
giebt, dals jeder in eine Lirgerliche Verfassung trete,
80 ;;‘u:bi: es doch kein x\\'i.tlléiﬁlt.'l‘lil., dals er bestimmt
in-diese trete. D4 nun durch die Personen der. Gewalt-
habenden, und durch das Gesez, welches festgeseat,

107 =1 Yy 1 1 )
selben gewililt werden sollen , der St

aat ein be-

immter Staat so hndet kein Recht Statt, den

?

andern zu nothigen, den,. oder die von mir anerkann-

ten Heprisentantely, apleichfals fir die semigen anzu-

erkennen.  Ionnen sie sich nichi vergleichen, so wird

sere, und darum stirkere, NVienge sich behaup-

e Orte im Ravme, und die andern wer

den,




den, da sie an demselben nicht linger geduldet wer-

len konnen, die Wahl haben, entweder der Stimmen=
C ) )

mehrheit beizutreten, wodurch die VWahl t:lnéslimmig
oder zu entweichen , mithin sich gar nicht mehr

wird ,

su dieser Verbindung zu zihlen, wodurch die Wahl
abermals éinstimmig wird. So wie uberhatupt ein Ver-
trag dadurch , aber auch nur dadurch, unverbriichlich,
indunabiinderlich wird , dafs ohne demselben einrecht-

liches Verhiltnils nicht moglich, wire, s0 ist. es anch
mit dem Vertrage, in welchem der Staat die exekutive

Gewalt an bestimmte Personen ibertrigt, und den wiz

den Uebertragungscontract nennen wollen.

Wer die - offentliche Gewalt einmal iibernommen

hat, darf sie nicht einseitig, sondérn nur mit Bewilli-
gung der Gemeine, wieder niederlegen, weil durch

Herrschaft des Rechts wenigstens
unterbrochen , oder wohl gar unmoglich (leihl't':;Lt'm‘-u‘.hl;

Stelle nicht figlich wiederbesezt

sein Abtreten, die

werden, wvenn seine
Then so wenig darf die Gemeine den
die Staats-

werden kionnte.

Vertrag mit ihm einseitie aufheben: denn

verwaltung ist sein Stand im Staate, sein ihm ange-

| er hat, inwiefern er, zu Folge

wiesener Besiz, 1w
als allen

des Vertrags, diesen hat, keinen andern;
enthum angewiesen wurde , wur=

Staatsburgern ihr Fig
mithin

de ihm fir seine Person dieses angewiesen;
g

wiirde ein vechtliches Ver J’rn?frrrr'j:s desselben mit dem ge-

Wesen, durch die einseitige Aufhebung , “un=

uli‘agl‘::‘h. Will er es aber sich gul’\vllli% 5(-!’;1]1011 las-

melneL

sen , und mit der Gemeine iiber einen Eisaz sich vers

rg er das wohl-thun,

einigen, SO 1

Ferner — da dex Verwalter der offentlichen Ge-
walt
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walt fiir Recht und Sicherheit
verantwortlich macht,

in diesem \"m'h"lo‘" sich

so muls er sich nothwvy cn([in die
Macht, und den freien Ge brauch derselber

gen, die ihm zu diesem Zowecke

n, m:simﬂm.
erforderlich schei :1nt,
und jedesmal eiforderlich sc heinen wird:

und si inufs
ihm zugestanden werden.

Es mufls ihm das Recht Z11e
gestanden werden, das, was zuy Beforderung des Staats.
zwecks von jedem b:'f;:‘(-t'.;!g::'n werden solle, zu hestim-
men ;. und mit dieser Macht « ollip
Wissen, und seiner Uebe tseugung zu verfahren, (Wi

werden bald sehen 5 e Vacht

Die Staatsmacht muls ithm
also, ohne alle fﬂnsrhn’im’ﬂzun

nach Seinem ii("-f{][

inwieweit dennoch dic

beschrinkt werden miisse.)

zu freier Dis ms:rum
unterworten werden , wie dusduu ]_u'frulh einer Staats.
gewalt ohnedies folgt

Die 6ffentliche Gewalt mufs » 1n jedem Talle, je-
dem Recht verschaffen, und die Ungerechtigkeit zu.
ricktreiben und bestrafen,

Sie macht sich dafiiy Ver-
antwortlich, und eine

unentdeckte Gewaltthit iokeit

hat fur den Staat, und fir ihre Person, die traurigsten
1‘“0@(_:11. Die Verwalter derselben
Macht, und das Recht haben ,

der Bm‘nm zu wachen ;

miissen daher die
uiber die Auffihrung

sie h:liJcn die Polize reewalt, und
die foi;:.cyovsac:&;-dmug.

Dals jeder sein Rechtsurtheil  im anrwuhdne,

ohne allem \-"o:-bu‘.mlf dem Urtheile des

Staats , unter-
worfen habe ,

und da jezt ein Verwalter der M

acht dess
selben geseat ist,

diesem unterwerfe )
nach notin-vcnr]'n ein Richter
Appellation Sxau findet,
hervor,

dafs dieser so-
s€y, von welchem keine

geht schon aus dem obigen

VIIL)




VIIT.) Usnter welches Zwanggesez soll nun diese
hochste Sl.aulsgt'zu-".nlt selbst g(‘:hmcllt werden, damites
ihr unm:’,’:g]i:;b S€Y , il'gend etwas anders zu bewirken,
als das Recht, zugleich aber auch nothwendig, dassel-

be in allen Fillen zu bewirken?

Iis ist oben im allgemeinen der Saz ' aufgestellt
worden: es muls physisch unmdoglich seyn, dals die
offentliche Macht, oderhier, die Verwalter derselben
einen andern Willen haben, als den des Rechts, Das
Mittel , wie dies zu erreichen scy, ist im allgemeinen
gleichfals schon angegeben worden. Ihr Privatzweck,
der Zweck ihrer eignen Sicherheit und thres Wohlseyns,
muls an den gemeinsamen Zweck gtlumden, und nur
durch seine ]"]1'1'(%Er:111111f_>; zu erreichen seyn. Sie miissen
gar liein anderes Interesse haben konnen, als das, den

gemeinsamen Zweck zu befordern,

Das Recht ist blos formal; es muls also gar kein
materiales Interesse fiir ihre Richterspriche, kein In-
teresse , dals dieselben in diesem, oder jenem Falle,
gerade so ausfallen, beiihnen Staat finden kénnen. Es
mufs ihnen nur daran liegen konnen, dals sie dem

Rechte gemiils seyn, keinesweges, wie sie lauten.

8ie miissen daher zuforderst in allen ihren Pri-
vatzwecken, d. i. in Absicht ihrer Bediirfnisse vollig
unabhiingig seyn, von allen Privatpersonen. = Sie muis-
sen ihr reichliches sicheres Auskommen haben, so dals
ihnen keine Privatperson Wohlthaten erweisen konne,
und dafls alles, was man ihnen anbieten konute, im

Nichts wverschwinde.

D 1e

e e ORGE




Die Verwalter der exekutiven Macht miissen, um

nicht zur Partheylichkeit verleitet zu werden, so we-

nig Freundschaften, Verbind¥ngen, Anhinglichkeis
B f .

ten unter Privatpersonen haben, als iry\n.-u:l’ maglich,

Der oben aufeestellte Grundsaz, um fiir alle Ein-
zelnen, in allen Fillen, gleiches Recht zu erawingen,
war der: dals das Gesez der 7;{'.1[11)]"_‘1{‘. nach richte, und
iber kemen Linftigen Fall entscheide, ehe es den
vorhergesangenen abgethan. Nachdem jezt eine regel-
mifsige Justizeinrichtung pgetroffen, die stets, und
vielleicht mit mehrern Dingen zugleich, beschiftigt
ist; manche Rechtsstreitigheiten leichter zu entschei-
den seyn durften, als andere, undiiberhauptalles dai-
an liegt, dals keine Zeit verloren gehe, so muls dies
Gesez, sowie es aufgestellt ist, wegfallen. Aber dals
die Justiz wvirklich in der Untersychung aller béi ihr
angebrachten Hlagen begriffen sey, muls sie stets nach-
weilsen konpen: ferner ist es schlechthin nothwendig,
dals nach Art der Rechtsstreitiokeiten eine bestimmte
Zeit festgesezt sey, binnen welcher eine jede geen-
di;___;l seyn miusse ; '\-1'ir'{1i§|(‘111';11>: das Gesez, nachobigem
Grundlatze, seine Macht verlieren wiirde. Olne diese
Einrichtung lielse sich gar nicht ausmachen, ob wirk-
lich einem jeden sein Recht widerfiihre ; und die Klage

uber versagtes Recht finde gar nicht Staat, indem der

Richter, durch Vertrstung auf die Zulkunft, die Tla-

genden immer zur Ruhe verweisen konnte,

Aber folgendes ist ein sicheres Iriterium, ob das
Rt‘t‘;]_it 50, wie es soll, iverwaltet werde.. Die Urtheile,
und das ganze Verfahren der Gewalthaber, dirfen sich
nie widersprechen; wie sie einmal, in' einem Ialle
verfahren sind, so miissen sie, in demselben Falle,

ITmer
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smner verfahren. Jede ihrer offentlichen: Handlungen

o unverbriichlichen Gesez w erden. Dies bin~

mi 3
Aot ste an das Recht.  Sie konnen nie ungerecht ver-

n wwollen, denn siemulsten es vonnun.an, in dem

cichen Falle, immer, und daraus wiirde bald die
serhilichste Unsicherheit entstchen. Oder,; wenn sie
vou ihrcr ersten Maxime abzugehen gezwungen sind,
so sieht sogleich jeder, dals ihr Verfahren ungerech® ?
ar,

Damit diese Beurtheilung moglich sey, mgissen
alle Verhandluiigen der Staatspewalt, mit allen Um-
stinden und Griinden der Entscheidung, ohne Ausnah-
me, die hochste Publicitit haben; wenigstens nach=

dem jede ges

] o

hlossen ist. Denn es wire moglich, dafs

die Gewa in Polizeysachen hier und da, verborgen

>

zu Weirke f__'"i==:u miifste, um den Zweck der offentli-
chen Siclierheit, fiir dessen Iareichung sie der Gemei-
ne verantwortlich ist, zu beférdern. Dies mufls ihr
erlaubt seyn, aber, nach Erreichung desselben , daxf
sie kein Geheimnils mehy aus threm Verfahren machen,
Aber ihr Zweck 1st erreicht, wenn sic den Richter-
spruch thut, und ausfibrt.

IX.) Wenn die Gewalthaber ihr Amt, nach den
angezeigten Gesctzen verwalten, so herrscht Rechty
Gerechitipkeit und Sicherheit, und jedem ist die seini-
ge beim Eintritt in den Staat vollkommen garantiert.

Aber wie sollen, da man sich leinesweges auf Treu

und Glauben hinzugeben gedenkt, die Gevwvalthaber
selbst genothigt werden, sich nach diesen Gesetzen zu
halten2 Dies ist die lezte Aufgabe des zu 16senden
Problems einer vernunftmiilsigen Staatsverfassung.
Die exckutive Gewalt richtet in der lezten Tne

stanz s
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stanz; es findet keine Apypellation von ihrem gesproch.
nen Endurtheile Stati, es d’mf niemand , da diese Tn-
appellabiliti chdingung alles rechtlichen Verhiltnis-
scs 1st, und es kann niemand,' da sie die Uch(_‘-rm:rr_‘lu-}
gegen welche alle Privatmacht unendlich klein 1st, in
den Hinden hat, ihre Urtheile ungiiltic machen, oder
die Ausiibung derselben, aufhalten. Das prasumtive,
als sicheres Recht constituirte Recht, hat in der Per.
son der fir untriiglich erklirten Richter gesprochen,
Hierbey muls es sein Bewenden, und der Rechtsspruch
mufs seinen wunfehlbaren Eifolg in der Sinnentvelt
haben.

Klare Beweise, dals das (fonsriltntiomgcsez des
Rechts verlezt sey, sind nur fo];(:m]c zwel: 1.) dals
das Gesez in irgend einem Falle, binnen der bestimm-
ten Zeit, keine .f\u.ﬂ;iihung finde. ‘2.) dals die Ver-
walter der offentlichen Macht sich selbst widerspre-
chen, oder eben, um sich nicht zu widersprechen, of-

fenbare Ungercch[igk‘eimn I;('g(-.h(:n miussen.

Ferner ist erwiesen, dals es nur die Gemeine sey,
die die Verwalter der executiven Macht richten kénne 2
Aber die E-{‘]l\i-‘lm‘igl-‘.eil: 1st die; Wo ist denn die Ge-
meine, und was ist sie 2 Ist sie denn etwas mehr, als
ein blolser Begriff: oder, wenn sie etwas mehr seyn

soll, wie ist sie denn zu realisiren 2

Vor dem Richterstuble der &ffentlichen Gewalt,
und da dieser Richterstuhl vnunterbrochen fortdauert,
ununterbrochen fort, sind alle Mitglieder des Staats
nur Privatpersonen, und keine Gemeine : und jeder ist
immerfort der Obergewalt unterworfen. Tines jeden
Wille ist nur sein Privatwille, und der einzige Aus-

I]]'I_H‘I‘i
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druck des gemeinsamen Willens ist eben der Wille der
(']iu'i'gt.‘\wi]t. Die Gemeine hat keinen abgesonderten
Willen, und es ist gar keine Gemeine realisirt, be-
vor dicselbe nicht ibren Willen von dem Willen der
exekutiven Gewalt a];t';(-l‘r(.‘.nnt, und ilre Erklirung,
dals der Wille derselben immer ihr eigner Wille sey,

zuriickgenommen hat.

Aber wie kann dies geschehen? Heine Privatper-
son darf sagen: die Gemeine soll sich versammlen , al-
le Einzelnen die bis jezt nur Privatpersonen sind, sole
len zusammentreten , und Gemeine seyn; denn wenn
der Wille dieses Einzelnen, mit dem der Gewalthaber,
der ja immerfort den gemeinsamen Willen reprisen-
tiret, nicht tibereinstimmt , so ist er ein Privatwille,
ein gegen den gemeinsamen Willen sich auflelnender,
ihm widersprechender Wille, mithin Rebellion, und
muls auf der Stelle, als solche, bestraft werden. Aber
er wird mit dem Willen der Gewalthaber nie tberein.
stimmen , und diese werden nie die Gemeine versamm=
len wollen. Entweder, sie sind sich ihrer gerechter
Verwaltung bewulst; so ist es ganz gegen den ure
springlichen gemeinsamen Willen,* dals ohne Noth
die Linzelnen, in ihren Privatgeschiften gestort wer=
den , und in dem Gange des Rechts ein A ufenthalt ges
schehe. ' Oder sie sind sich ihres Unrechts bewulst;
80 ist nicht zu glauben, dals sie die Gewalt, die sie
jezt noch in den Hinden haben, aufgeben, und ihren
Richter selbst zusammenrufen werden. Sie bleiben so-
nach immerfort ihre eignen Richter; sie haben kei-
nen Richter tiber sich zu flirchten, weil seine Rea-
litit von ihnen selbst abhidngt; und die Yerfassung
})101;;!‘.,




bleibt, vor wie nach, despotisch. = Kurz: nut

Gemeine selbst kann sich als Gemeine deklariren, sie
o B B 5 ke ]
miifste mithin Gemeine seymn., cehe sie 15ty W UFU:“S:

aufg:_:steﬂtm‘ Weise , sich widerspricht,

Der "\V':r]f-'rsprut‘ll ist nur so zu heben: Das Folk
wird durch die Constitution, im voraus, auf einen bestimms

ten Fall, als Gemeine erklirt.

Durch dieses constitutionelle Gesez kgnte , welches

der zuniichst jedem sich darbietende Fall ist, verordn

:f

werden, dals das Volk zu gewlissen, béstimmten Zei-

ten, regelmiilsig, sich versammle, und sich von den
Magistratspersonen Rechenschaft iiber die Staatsver-
w;ﬂtuug ablcgm lassé.  Eine solche Einrichtung isg
ausfiihrbar in kleinen Staaten, besonders repubilikanis
schen, wo' die Vollssmenge nicht sehr zerstreut w ohint,
daher leicht, und ohne gralsen Zeitverlust sich vers
sammlet, auch die Staatsverwaltung einfach, und leicht

zu ubersehen ist. Und doch verliert auch lier diese

grofse

Rechtshandlung, durch die Gewohnung an sie

In anf

sie zu nehmen, und das Resultat derselben ist gemein-

voun ihrer Wiirde ; man hat Zeit, seine Maas

bin, weniger der gemeinsanie Wille, als der Privat-
wille rinkevoller, und ehrsiichtiger Partheyen. -In ei-
nem Staate von betriichtlicher Grolse aber — wund es
ist in mehrermn Riicksichten zu winschen, dals die
Staaten nicht klein seyen — wiirde, abperechnet, dals
auch die geénanuten Milsbhriuche in ihm nur ausoedehne
ter, und gefilnlicher zum Vorschein kommen wiirden,

jenes Gesew nicht einmal ausfiilishar seyn, indem wyes
gen des  damit nothwendig verbundnen Zeitverlusts,
und Stérung in den Piivatgeschiften , die Sorge ,sich

nmeoen
gegen
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gegen Beeintrichticung zu schiitzen, selbst die grolste

Beeintrichtioung fiir das Volk werden wirde.
Is 1ilst sich sonach als Princip festsetzen: Die
Gemeirne ”-;,-.r\' nie , ohne Noth, zusammenge: wfen 1wer=

den: sobald es aberr Noth thut, muf ste socletch beisam=

mensseyn 5 wid sprechen Eonnen, und wollen.
.‘-.--'.ﬂ--l el = = -2
Es 1st me \n-.]!, dals sie zusammentrete,, und sis
wird es auch nie Wi len, ehe nicht Recht , und Gesez
ganz aufhért zu wirken; dann aber wird sie es mus-
sen , und es sicherlich thun.

An' das Recht jedes einzelnen, muls, 1n emem

Pecht, und Gesez uberhaupt ge-

rechtmiilsigen Staate,
Lnu]ut seyn; also das Gesez muls, wo es offenbar
t_-t\\mt hat, wie es sollte ,

Rechtshandel, nicht ge-

nicht (d. h. wenn, in der

bestimmten Zeit, tber einen
sin‘ochvn worden, ~oder, wenn die Anwendung der
Gewalt sich mit sich selbst 1n \\‘"i‘lm‘.:»ln‘usil befindet,

L Rt ol ;
oder wenn sonst die l.:n.::;f:rvch::gl-;«:".t, und Gewalt-

thitigleit klar ist) ganz aufgehoben werden,

Wer soll nun urtheilen, ob dieser Fall vorhan-
Nicht die Gemeine, denn sie ist nicht ver-
nicht die Staatsgewalt,

Richter in ihrer eignen Sache. Noch weniger der, der

Unrecht g‘u]lttl’n zu haben ;ﬂ;mi)l‘, denn er ware ;hfich-

den sey ?
sammlet; denn sie wire dann

fals Richter in seiner cignen Sache. Also — es muls

ausdriicklich , fr’ir diese Beurthellung , -eine besondere Ge=
walt durch die Constitution, errichtet werden.

1t miilste die fortdauernde Aufsicht,

Diese Gewa
iiber das Verfahren der offentlichen Macht haben, und

wir konnen sie sonmh ;:Iw;m nennen.

Die
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Die exekutive Gewalt ist keinem Menschen ver-
antwortlich, als der versammleten Gemeine; die Epho-
ren konnen daher die Gewalthaber nicht vor ithrem
Richterstuhl ziehen, aber sie miiffen den G ang der Ge-
schiifte bestindig beobachten, und sonach auch das
Recht haben, Erkundigungen einzuziehen, wo sie kon-
nen. Die Ephoren diirfen die Urtheile der Gewaltha-
ber nicht aufhalten, da von denselben Lkeine Apellation
Statt findet. Sie diirfen eben so wenig in irgend einer
Angelegenheit selbst Recht sprechen, da jener Magi-
strat der alleinige Richter im Staate ist. Iie Ephoren

faben sonach zar héine exekutive Gewalt. ),

Aber sie haben eine absolut prohibitive. Gewalg;
nicht die Alf:‘flilrl'mlllg dieses oder jenes besondern Rechts-
schlusses zu verbieten, denn dann wiren sie Richter,
und die exekutive Gewalt wire nichtinappellabel ; son-
dern allen R(-r:htsg:mg, von Stund an, aufzuheben,
die offentliche Gewalt ginzlich, und in allen ihren
Theilen zu suspendiren. Ich will diese fll_lfhebung al-
ler Rechtsgewalt nennen das Staatsinterdike (nach Ana-
logie des kirchlichen Interdikts. Die Kirche hat die-
ses untriigliche Mittel , den Gehorsam derer, die ihrer
bediitfen, zu erzwingen , lingst erfunden,)

Es ist sonach Grundsaz der recht- und vernunft-
milsigen Staatsverfassung, dals der absolut positiven

Macht

*) Darin dst das hier aué reiner Vernunft deducirte

Ephorat (im engern Sinne des Worts ginzlich une
e 5 : ! .5 s

terschieden von dem Iphorate in der Spartanischen

Verfassune , von der Staatsinquisition zu Venedio

32, . ] o SIS o?

u. dergl. "Die Volkstribuner in dey Romischen Re-

publilk hatten mit demselben noch die meiste Aechn-
lichkeit. :




WMacht eine absolut

werde,

negative an die Seite gesezt

Da die Ephoren gar kéine Macht in den Hinden
haben, die exekutive Gewalt aber eine unendliche Ue-
bermacht, so diirfte man fragen, wie denn die erstern
die letztere zwingen kénnten; auf iliren blofsen Befehl
ihre Funktionen einzustellen. Aber dieser Zwang fin-
det sich von selbst. Denn durch die offentlich ang e-
kindigte Suspension , wird alles, was sie von diesem
Augenblicke an entscheiden , als ungiiltig , und rechts-
unkriftig angekindiget; und es ift natiivlich ; dals kei-
ne von nun an, von ihr verfillte Parthey, sich ihrem
Urtheile wird unterwerfen wollen, eben so wie keine,
die ihre Sache vor ihrem Richterstuhle gewonnen, sich

auf dieses Urtheil wverlassen wird.

Ferner werden, durch das Interdikt, die bishe-
ricen Verwalter der exekutiven Wacht fir blofse Pri-
vatpersonen , und alle ihve Befehle, Gewalt zu brau-

chen ;  fiir rechtsunkriftig erllirt. Tede auf ihrem Be-

fehl, von der Stunde des Inderdilits an, begangene
Gewaltthitigleit, ist Widerstand gegen den, durch
die Tphoren erklirten gemeinsamen Willen, mithin
Rehellion , muls als solche beliraft werden, und wird
ganz gewils also bestraft; wie wir sogleich sehen wer-

den,

Haben die Magistratspersonen fir ihre Wiedersez-
lichkeit eine hiirtere Strafe zu erwarten, als ihnen oh-
nedies hevorsteht, wenn sie vor der Gemeine sachfil-
lig werden ? Dies kann nicht seyn, denn dann erwar-
tet sie ohnedies die hochsie: aber sie geben durch Wi-

0 der-




dersezlichkeit eine Sache schon verloren, die sie noch
immer gewinnen konnen ; und ziehen sich schon durch
dieselbe, vor aller T_"nl'crm.tc]:uug , uber den Grund des B
auferlegten Interdikts, die hichste Strafe zu, der sie
vielleicht noch hitten entgehen konnen. Sie werden

sonach schwerlich sich widersetzen.

Die Ankiindigung des Interdikts ist zugleich die
Zusammenberufung der Gemeine. Dieselbe ist, durch
das grolste Ungliik, das sie betreffen konnte, gezwun-
gen, sich sogleich zu versammlen. Die Ephoren sind,
der Natur der Sache nach Kliger, und haben den Vor-
trag.

Die Gemeine soll zusammen kommen, dadurch
wird nun nicht etwa gesagt, dals alle Menschen, aus
allen Theilen des vielleicht sehr ausgedehnten Reichs
sich auf einem Platze versammlen sollen, welches in
mehrern [illen ganz unmoglich seyn diirfte; sondem
nur, dals alle sich zu der vorhabenden Untersuchung,
iiber welche gar wohl in jeder Stadt, und jedem Dor-
fe des Reichs berathschlage werden kann, sich vereini-
gen, und jeder seine Stimme gebe. Wie es einzurich-
ten ist, um das Resultat des gemeinsamen Willens rein
zu bekommen ; ist eine Frage der Politik, und keines-
weges der RPechtslehre. Doch 1st es, aus einem Grun-
de, den wir tiefer unten anfiihren werden, nothwen-
dig, dals bei dieser Bc:rathsl:hIagung wirklich grolse
Haufen des Volks; hier und da, auf einem Platze zu-
sammen lommen,

Was die Gemeine beschlielst , wird constitutio-
nelles Gesexz.

Ks
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Iis ist daher zuforderst nothwendig; dals sie, —
iht Urtheil tber die IVlaterie des Bechtsstreites mag nin
ausfallen, wie es wolle, — beschiliessen, dafls das an- gl

gekiindigte Interdikt der Form nach rechiskriiftip seyn, ot

ind dals die Widersezlichkeit daceocen als Rebellion ‘

bestraft werden solle. Beschlossen sie das Gegentheil, I

so hoben sie alles Interdikt, mithin auch alle Wiksam=
keit des Iiphorats, sonach das Ephorat, dem Wesen fergs
nach; selbst auf, und beschlossen tiber sich eine Ober- Srtdia®
;_[_--\.--_nh, die keine Verantwortlichkeit hitte, mithin éi-

n¢ Despotie, welches gegen das Rechtsgesez ist, und Wl Ad et

iberhaupt sich nicht erwarten lilst.  Sie werden es fardl

nicht thun, weil das Recht an ihren Vortheil gcbundcu i

15t {4

Ferner, was die Materie des Rlechtshandels anbe=

langt, so wird ihr Urtheil m)thw(-m]ig gerecht, d. 1. 1
dem urspringlichen gemeinsamen Willen, gemils seyn;:
Wenn sie den Magistrat, der der Anklage der Iipho-
ren zu Folge etwas ungestraft gelassen hat (iiber das
Faktum kann und muls kein Zweifel obwalten; und da=

fir haben die Ephoren zu sorgen), lossprechen, so bhe-

schliessen sie dadurch, das dies ni¢ bestraft werden,
sondern eine 1'1.:(.‘]1[‘11{;':']'515_),0 ]'};uu“ung seyn solle; die
gepen jeden von ihnen auch veribt werden konne:

Wenn die exekutive Gewalt eines \‘-'—iz'lcrr,pruch:; in ih-

rem Verfahren, oder einer offenbaren Ungérechtipk

angeschuldig

ot worden, und sie erkliren, es séy da
kein Widerspruch oder keine Ungerechtigheit, so nia-
chen sie die schwankende; oder offenbar rechtswidri-
§  ge Maxime, nach welcher gerichtet worden, zuw einent
Grundgesetze des Staats; nach welchem jeder tinter

() & J‘:n'ln




212

ihnen auch behandelt werden will. Sie werden sonach,
ohne Zweifel die Sache reiflich [H)(‘.rli;’g_tﬁll, und sich

vor einem ungerechten Spruche hiiten.

Der verfillte Theéil, es seyen die Liphoren, oder
die exekutive Macht, ist des Mochverraths 5:‘111:]:'[]3_

Die erstern, ;wenn ihre Hlage sich ungegriindet befin-

det , haben den Rechtsgang, als die hochste Angele-

gr-_‘ulie'il' des gemeinen Wesens, aufgehalten; die lez-
tern, wenn sie schuldig befunden werden, haben der
Staatsgewvalt sich zur I_.fixicl'[l{iirliung des Rechts be-

dient.

Keinem wird leicht die Verantwortlichkeit der
Gewalthaber zu grofls scheinen: vielleicht aber die der
Ephoren. Is hat ihnen nun einmal geschienen, konn-
te man sagen, dals das Gesezin Gefahr sey ; sie hahen
nach ihrem Gewissen gehandelt, und |crlig|ir'h geint,
— Aber das glciche kann ja von den Gewalthabern

auch gelten: — und uberhaupt ist darauf zu antwor

ten : der Inrthum ist hier so gefihrlich, als der bose
Wille, und das Gesez muls mit gh‘:irhcr Sm‘gf:l]t den
erstern zu verhindern suchen, als es den letztern unter-

drnike. Die weisesten unter dem Volke sollen zu Ma-

gistratspersonen, und ganz besonders alte, gereifte

Minner zu Ephoren gewiihlt werden,

Ueberdies werden ja wohl die Ephoren mit dén
Gewalthahemn , vor .z'\nJil'iudi\g;uu;__r‘ des Interdikts vor
her, unterhandeln, dieselben zu vermogen suchen, dals
sie freiwillig, und ohne Aufsehen ;

die Ungerechtig-
keit abstellen; od

er gut machen; und schon allein da-
durch werden sie sich eine grindliche Einsicht in den

wahren Zu.summeuhang der Sache érwerben.

Der
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Der Volksbeschluls gilt zurtick ; dienach den Ma-
vimen, die durch ihn ‘s_;:'min'hilligi' werden , gef.xﬂleu
Urtheile werden vernichtet, und die dadurch beschi-
digten in ihren vorigen Stand wieder eingesezt ; doch
ohme Nachtheil ihrer Partheyen, welche auch nach,
zwar ungegrindetem , aber doch priasumtiven , Rechte
;;t':ll:lll[i(i'.]l_ haben. Der Schade muls von den Richtern,
die ihn verursacht haben, ersezt werden. Der Grund
dieser (}fillij___'_liui[. auf das Vergangene ist folgender:
der nach dem Richterspruche sachfiillige” durfte nicht
davon :lp]u'_'“ir(*u, weil ]:rf‘isu_n‘.il'!' werden mulste, dals
der Wille der Richter mit dem wahren gemeinsamen
Willen tibereinkomme: der Grund der “Giiltigkeit des
Urtheils, war die Prisumtion seiner Gesezlichkeit. Jezt
findet sich das Gegentheil : der Grund fillt weg, mit-~
hin auch das Begriindete. Tenes Urtheil 1st so gut als

nicht g{_‘hl’rrm']wn.

Die positive, und negative Macht, die Exekuto-
ren, und Fphoren sind, vor der versammlcten Gemei-
ne, zu richtende Partheyen, mithin konnen sie selbst
nicht Richter seyn in ihrer Sache, und gehoren nicht
zur Gemeine, die man in dieser Riicksicht nun auch das
Volk nennen kann. — Die Ephoren instruiren den Pro-
sels, wie oben hemerkt worden, und sind insofern
Rliger; die Txekutoren verantworten sich, und sind

insofern die Beklagten.

Inwiefern gehoren die Magistratspersonen zum
Volke? Diese Frage hat man, wie bei mehremn
Fragen geschehen ist, im Allgemeinen aufeeworfen,
beantwortet,

und i Allgemeinen, folglich einseitig,

unter welchen Um-

weil man zu hestimmen v

stinden mah sie beantwortet wissen wollte.
Tlier




Hier haben wir die Antwort. The sie gewihlt
wurden , waren sie nicht '_'\'F:!;lislr:ntﬁ]mr.-'.rmm1, VWwaren
sic gar nicht das, was sie jezt sind, sie waren etwas
mulf.’:‘sl, und gehérten insofern zum Volke. ‘Werden
sie gleich fir die Person als Repriisentanten gebohren,
wie der Eixbprinz, so haben sie nie dazu gehért. Die
gebohrnen Aristokraten, oder der Adel , sind vor ihrer
Wahl, zu einer Staatswiirder, Privatpersonen, und ge-
héren zum Volke. Sie sind nicht Magistratspersonen,
sondern nur ausschliessend w ahlfibig. Dals ihre Stim-
me, wegen der zu beflirchitenden Partheylichkeit fiir
die exekutive Gewalt, keinen schidlichen influls auf
das Resultat des gemeinsamen Willens habe, dagegen
hat die Constitution Sorge zu tragzen, und wie es zu
verhiiten sey, ist eine T'rage der Politik,

Sobald nur die Wahl auf sie falle, wenn sie die-
selbe auch noch nicht angenommen haben, sind sie
schon ausgeschlossen vom Volke, denn sie unterhan-
deln jezt mit demselben, und sind in dieser Unterhand-
lung die-eine Parthey, das Volk die andere. Frkliren

sie sich bestimmt, dals sie das angetragne' Amt nicht
annehmen , so treten sie dadurch wieder unter das Volk

zuriick.

Nehmen sie dasselbe an, so sind sie dadurch auf

immer aunsgeschlossen vom Volke,

Da sie sich, fiir 6ffentliche Sicherheit und Recht,
mit ihrer eignen Person, und ihrer eigmen Treibeit,

verantwortlich machen y 850 miissen sie hei der Gesez-

gebung mehr, als eine blos zustimmende , sie muissen
ecqtive Stimme (ein Veta) haben;

1

gahy
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4. h. es mufls ithnen im 'U.'ehm‘l'rﬂgungscomra}{te frei ste-
hen, zu sagen: nach solchen Gesetzen wollen wir nicht
regieren ; dann aber muls es auch dem Volke frei stehen,
su sagen : willst du nicht nach Gesetzen regieren, die

ansrer Kinsicht nach gut sind, so regiere ein anderer.

Sobald der Uebertragungscontrakt geschlossen,
chhu ‘ht mit ihm zugleich dic Unterwerfung , und es
ist, von nun an, keine Gemeine mehr da; das Volk
ist gar kein Volk, kein Ganzes, sondern ein blosses
Aggregat von Unterthanen : “und die Magistratsperso=

nen gehoren dann auch nicht zum Volke:

Wird, auf die beschriebne Weise durch Ankiin-
digung dL‘s Tuterdikts , die Gemeine ve srsammlet, SO
sind die Magistratspersonen , erwiesener Maalsen Par-
they, und gehoren abermals nicht zum Volke. Gewin-
nen sie den anhiingigen groflsen Rechtshandel , 8o sind
sie wieder Magistrate, und gehéren abermals nichtzum
Volke; verlieren sie ihn, so ist die einzig magliche
Strafe die Aussohliessung vom Staate, die L Landesver-
weisung, sie gehoren sonach abermals nicht zum Val-
fe. Sie gehoren demnach nie zu demselben, und wers
den durch den Ugbertragungscontrakt auf immer davonr

ausgeschlossen.)

X.) An der ahsoluten Freiheit und personlichen
Sicherheit der ]'-Zl!ilm-cu hiangt die Sicherheit des Gan-
zen. Sie sind durch ihre Stelle bestimmt, der exclu-
tiven , mit Uebermacht versehenen ,» Gewalt, das Ges
"t‘n-’l'(!\t'i(:lli. su halten. Sie miissen daher zuforderst
gar nicht von ihr ab hangg werden konnen, 'in Ricks
sicht ihres Wohlseyns y und sonach vorztiglich gut, und
iht

e i e ERRRT
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ibr gleich besoldet werden. Ferner sind sie, wie iy
erwartén, den Nachstellungen und Drohungen dieser
Gewalt ausgesezt, und haben keine Vertheidigung, aus.
ser die Macht der Gemeine, die aber nicht beisammen
ist, dhre Person muls daher durch das Geser gesichert
werden, d, i. sie miissen fiir unverlezlich (sacrosancti)

erklirt werden. Die geringste Gewaltthi

1gkéit peoen
s ist HHaihe
verrath , d. 1. unmittelbarer A neriff auf den Staat. Blos

sie, oder auch nur Androhung der Gewalt

a | o . 4 2 1 <
€r, von aer executiven Gewalt erregt, ist schon an
sich Ankindigung des Inderdikts; denn diec exelutive
Gewalt sondert dadurch unmittelbar, und Klar ilien

Willen ab, von dem gemeinsamen Willen,

Ferner, die Macht des Volks muls die Gewalt,
welche die Executoren in den Hinden haben, ohneal-
lem Vergleich, ibertreffen. Konnte die leztere der
erstem auch nur das Gegengewicht halten, so wiirde,
falls die Exekutoren sich widersetzen wollten , wenig-
stens ein Rrieg entstehen zwischen ihnen und dem
Volke, der durch die Constitution unmoglich gemacht
werden mufls. Wire die exekutive Gewalt tibermich-
tig y oder kinnte sie es auch nur im Hriege werden, so
konnte sie: das Volk unterjochen, woraus eine unbeding-
te Sklaverei entstehen wirde.

Daher ist es Bedingung der Rechtmiifsigkeit jeder
biirgerlichen Verfassung, dals, unter keinerlei Vor-
wand, die exekutive Gewalt eine Macht in die Hiinde
belkomme , welche gegen die der Gemeine des gering-
sten Widerstandes fihig sey. Jeder Zweck muls die-

sem , dem hoc

moglichen Zwecke, dem der Erhal-
tung des Rechts tiberhaupt, aufgeopfert werden.

Terner
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Femer ist es eben darum eine Hauptmaxime fix
pine vernunftmiilsige Constitution, und es sind dahin
abzweckende Veranstaltungen zu treffen, dals bei Ver.
sammlung der Gemeine allenthalben — etwa in den
Provincialstidten des Tandes — so grolse Haufen zu-
sammen kommen, die den moglichen Versuchen' der
executiven Gewalt sich zu widersetzen, gehorigen
Widerstand leisten koénnen, dals demmach sngh-ich,
wie die Gemeine sich als Gemeine erklirt, eine sehx

1‘Las:1wl‘i.nlflu NMacht auf den Beinen sey.

XI.) Eine wichtige Frage hierbei ist noch folgen-
de: wodurch ist denn der Volksbeschluls zu bestim-
men ? Muls Einstimmigkeit seyn, oder ist die Stim-
menmehrheit hinreichend, und muls die NMinoritit der

Majoritit sich unterwerfen 2

Im Staatsvertrage uberhaupt muls Einstimmigkeit
n gezeigt worden., Jeder muls fir sei-

seyn, wie obe
ne Person erkliren, dafs er mit dieser bestimmten
Volksmenge , in ein gemeines Wesen, zur Erhaltung

des Rechts zusammentreten wolle.

g1-

In der Berathschlagung tiber die Wahl der Ma
stratspersonen verhielt sich die Sache schon anders.
Die Minoritit war freilich nicht verbunden, der Stim-
me der Majoritit beizutreten; aber da sie der schwi-
chere Theil wurde, konnte sie durch den stirkern ge-
nothigt werden, diesen Plaz, auf welchem die Vehz-
heit nun ihre entworfene Constitution realisiren will,
zu verlassen, und sich drgendwo anders ansdssig zu

machen. Will sie dies nicht, — und sie wird es um

vieles nicht wollen — so wird sie der Stimme der Ma-
jopitit beipflichten missen. — Der Grund war der:

weil
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weil sie offenbar zun schwach seyn wirde, um zu wi-
derstehen. Ts liegt demmach schon im Beweise, dals
auch hier eine sehr entscheidende Majoritit vorhanden
seyn miisse, so dals der Ausschlag der Gewalt nicht
zweifelhaft, und ein Krieg , der immer unrechtmiilsig
ist, gar nicht zu befiirchten sey: dafs es daher nicht
etwa auf eine, oder ein paar Stimmen mehr oder we-
niger ankommen kénne. Bis der erstere Tall eintritt,
werden ‘sie suchen miissen, sich unter einander zu ver-
gleichen.

In der Berathschlagung iiber die Rechtmilsigkeit

oder Unrechtmiifsiokeit des Verfahrens der angcklae-
o o o

ten exekutiven Gewalt, kann, unsern aufoestellten

Verschiedenheit der

Meinungen herrschen.  Zuférderst muls das Faltum

klar da liegen, und wird es, der Natur der Sache nach,
gen, )

Dann ist die Frage blos die: ist dies gerecht, oder

Priamissen nach , pgar keine grolse

nicht, soll dies zn ewigen Zeiten geseslich fiir uns
seyn, oder nicht? Sie ist kurz, und mit ¢inem ent-
scheidenden Ja, oder Nein zu beantworten. Iis kon-
nen daher nur zwei Meinungen obwalten , Bejahung

oder Verneinung, und ‘ein Drittes ist nicht moglich.

Nun ist, vorausgesezt, dals die Biirger alle we-
nigstens die gemeine gesunde Urtheilskraft besitzen,
uber diese Frage sehr leicht zu entscheiden, und sie
hat , wie schon oben gezeigt worden, so unmittelbare
Beziehung auf jedes Kinzelnen Wohl oder Wehe, dals
s1e, der Natur der Sache nach; fast immer ganz ‘ein-
stimmig wird beantywortet werden , und dafls man im
Voraus annehmen kann, dals derjenige, der sie anders
beantwortet , als die Menge, entweder des gemeinen
Urtheils uicl:tm.’icl:tlg, oder partheyisch sey. Is wird

aen




219

den verstindigern obliegen, die von der ersten Hlasse,
in der Giite zu berichtigen, und sie zur allgemeinen
Meinung zu bringen. Tst es nicht moglich, siec zu
iberzeugen, so machen sie sich sehr verddchtig , un-
ter die leztere Klasse zu gehoren, und schidliche Biir-
ger zu Seyn. " ionnen sie sich mit dem .f'\ll!:‘S]‘ll’LlClll’)
der '_'\1".1ij:':l"|tﬁt gar nicht V:':(;‘i]‘ll;__{('ll , 80 sind sie aller-
dings nicht verbunden, ihre Sicherheit von einem Ge-
setze abhingen zu lassen , das sie nicht fiir Recht er-
Tennen: aber unter einem Volke, das nach diesem Ge-
setze sich richten lilst, konnen sie auch nicht linger
Jeben ; sie miissensich daheraus den Grenzen des Staats
weghegeben , — doch unbeschadet ihres Iligenthums,
inwieferne dasselbe absolutes Eigenthum ist, und sie
es mit sich mehmen Lkénnen, wovon zu seiner Zeit,
Da dieses seine grolsen Unbequemlichkeiten haben
diirfte; so ist zu erwarten, dals keiner sie tiberneh-
men werde, ausser bei sehr fester Ueberzeugung, dals
der Ausspruch der Majoritit die allgemeine Sicherheit
zu Grunde richte, dals er daher lieber ihrer Entschei-
dung beitreten werde, so dafls daher der Beschluls ein-
stimmig ausfalle. — Es wird daher in meiner Theo-
rie stets, wie immer, nicht die Rechtsgiiltigkeit der
Stimme der Majoritdt , sondemm-nur die der Einstime
mighelt angenommen ; aber es wird behauptet, dals
diejenigen , die sich der sehr entschiednen Majoritat,
welche in unserm Falle; durch die Constitution, gar
figlich auf Sieben Achtel; oder wohl noch” hoher an-
gesezt werden konnte , nicht unterwerfen wollen, da
durch aufhéren, Mitglieder des Staats zu seyn, wo-
durch die Einstimmigkeit hervorgebracht wird. - —
Der Hauptpunkt, den man ja nicht aus der Acht zu

las-
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lassen, ist der, dals, erwiessener Maalsen, ein grg.
{ser Unterschied zwischen den ‘meisten Stimmen » und

Allen, ‘gar nicht Statt finden koénne.

XIL.) Unter der beschriebnen \-'u;n";!.qsnng mufs
unfehlbar und m)l'hw‘cudi;;' nur das Recht, und dieses
stets herrschien, wenn nicht etwa die Ephoren mit dey
exekutiven Gewalt sich vereinigen, um das, Volk zu
unterdriicken. Dieses lezte, und hchste Hindernils
einer gerechten '\-'crfﬂssung muls gleichfals gehoben

werden,

Die Ephoren sollen von der exekutiven Gewalt
nicht abhingiz seyn, es soll unmaoglich seyn, dals ih-
nen diese etwas angenehmes erweise. Sie miissen
mit den Verwaltern derselben nicht in Umgang , Ver-
wandschaft, freundlchaftlichem Verhiltnisse , und der-
{-’Jcichcn stehen, Das Volk wird dartiber wachen,
und die Ephoren wiirden dadurch vor’s erste das Zu-

trauen desselben verlieren,

Ferner — es ist rathsam, ja beinahe nothwendig,
dals die executive Macht auf Lebeaszeit verliehen
werde, weil der Verwalter derselben seinen Stand
verliert; aber es ist chen so rathsam , dals das Epho-
rat .nur auf eine bestimmte Zeit verliclien werde, da
es gar nicht nothig ist, dals der Fphor durch dasselbe
seinen Stand verliere. Der ::[1301;{‘1]1‘1&: Fphor muls
dem neuantretenden Rechenschaft iber das , was with-
rend der Verwaltung seines Amts sich zugetragen , ab-
legen; ist etwas ungerechtes vorgefallen, und dauert
in scinen Folgen noch Fort » 50 ist der neue Ephor oh-
ne weiteres verbunden, durch Ankiindigung des Inter-

dikts die Gemeine zu berufen , und tber denlabgegan-

Y A11eR
C‘(lel
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genen Eplior sowohl als tber die Executoren, spre:

chen zu lassén. Es ist einleuchtend dals der schuldig

befundne Kphor als Hlochverriither zu bestrafen ist. —
Aber das Ephorat mit Ehre verwaltet zu habeny be-
rechtige auf Lebenszeit zu den ehrenvollsten Auszeich-

ZEenl.
I.'Ill[!D,II

Das Vol muls die Ephoren ernennen; nicht die
exekutive Gewalt; welches offenbar migurl‘_:iml' ware,
«noch die Ephoren sich selbst, weil die neuen die Rich=
ter der Lll)‘;_;{:h("ilil!'ll sind, und diese sich durch ihre
wWahl vor allem Gericht sicher stellen konnten. Dié
Weise , die Ephoren zu wiihlen, muls in der Consti-
tution bestimmt seyn. Man darf dm das Epligrat nicht
anhalten; auf wen das Auge und das Zutrauen des
Volk fillt, welches, gerade um dieser erhabnen Wahl
willen , auf seine biedern, und !t_{‘I'Ul\:\(‘.ll Minnex, fort-
gehend aufmerken wird, derselbe wird Ephor.

XIII) Sollen, nachdem diese Anstalten getroffen
worden, die Ephoren noch immer mit der exekutiven
Gewalt, gegen die Freiheit des Volks sich v erbinden,
so wird dazu nichts geringeres erfordert, als dals un-
ter den ersten Minnern des Landes, die man; mach
und nach, zu Ephoren _L_lﬂsu';”:'hll'; in einer ganzen Rei-
he derselben, auch nicht einer sey, der nicht schon
beim Antritte seines Amts bestochen worden ; ferner,
dals jeder in der ganzen Reihe auf dieses sllgeméine
Verderben mit solcher Zuversicht rechnen kinne, dals
er davon seine ganze Sicherheit abhinhig mache.
So etwas ist unmoglich, oder, wenn es moglich ist,
so dirfte leicht geurtheilt werden; dals ein so verdorh-
ies Volk, worunter die allgemein fur die hesten an-
ex-
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erkannten so niedrig gesinnt sind, kein besseres Schik.

sal ‘verdiene, als das, welches ihm zu Theil wird:

Da aber eine strenge Wissenschaft selbst auf das aller-
unwahrscheinlichste  Riichsicht zu nehmen hat’

bleibt in diesem Falle folgende Auskunft.

50

Jede Privatperson, die, gegen den TVillen der
exekutiven Gewalt, in welchem, solange die Gemei-
ne nicht beisammen ist, der gemeinsame Wille nie-
dergelegt ist, die Gemeine zusammenruft, und das
wird immer der Fall seyn, weil die exekutive Gewalt,
der, Natur der Sache nach, sie nie zusammenrnfen
will — ist, indem sein Wille gegen den prisumtiven
gmncinsgmcn Willen sich auflehnt, und eine Vacht
gegen iln¥ sucht, ein Rebell , .wie oben erwiesen
worden.

Aber — welches wohl zu merken st — das
Volk *) ist nie Rebell, und der Ausdruck Rebellion,
von ihm gebraucht, ist die hichste Ungereimtheit , die
je gesagt worden; denn das Volk ist in der That, und
nach dem Rechte, die hischste Gew alt, tiber welche
keine geht, dic die Quelle aller andern Gewalt, wund
die Gott allein verantwortlich ist.  Durch seine Ver-
ﬁmnmluu;z‘ verliert (1iu exekutive Gewalt die ifu*igtz, n
der That, und nach dem Rechte, Nur gegen einen
hohern findet Rebellion Statt. Aber was auf der Iirde
ist hoher, denn das Volk! Es kénnte nur gegen sich
selbst rebelliren , welches ungeremmt ist.  Mur Gott
1st uber das Volk; sell daher gesagt werden konnen:

ein

¥) Man verstehe wohl, dafs ich vom ganzen Volke
rede.
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ein Volk habe gegen seinen Fiirsten rebellivt, so muls

angenommen werden, dals der I ein Gott sey,

welches schwer zu erweisen seyn durfte.

Entweder also, das Volk steht in einem solchen
Falle selbst einmiithig auf, etwa auf besondere Ver-
anlassung , wo die Gewaltthitigleit zu schrecklich'in

die Augen leuchtet,, und richtet I".p!.nor("n und Gewalt-
£

haber, — Sein Aufstand ist,  der Natur der Sache
nach, nicht nur der Form, sondern auch der Materie
nach stets. gerecht, denn solange die Unsicherheit und
schlechte Verwaltung nicht alle drickt, und nicht all-
gemein schidlich wird, sorgt jeder Einzelne nur fir
sich, und sucht sich {iu|‘r117.1;(]1‘£in£_>|c11, s0 gut er es yer-
mag. Is ist nic ein Volk aufgestanden, wie, Ein
Mann, und es wird 1_11(1 eines aufstehen, wenn die

1_'1'11‘:516.1'{3{:1&15f-:.vlt nicht auf das hochste g(’atit:{__;tn 1st.

Oder, der zweite Fall: eine, oder mehrere Pri-
vatpersonen , fordern die Unterthanen auf, sich zum
Volke zu constituiren: so sind diese freylich, der Pra-
sumtion nach ; Rebellen, und wérden nach prisumti-
ven Rechte, solange die Gemeine sich noch nicht con-
stituirt hat, dem prisumtiven gemeinsamen Willen
nach, von der exckutiven Gewalt, als solche gestraft,
wenn dieselbe ihrer habhaft werden kann.  Aber eine
ungerechte Gewalt ist stets schwach , weil sie incon-
sequent ist, und die allgemeine Vieinung, oft sogar
die Meinung derer, deren sie sich als Werkzeuge be-
dient, gegen sich hat; und sie ist schwiicher, und
ohnmichtiger, je ungerechter sie ist.  Je verdchtlicher
daher die exekutive Gewalt ist, desto mehr Wahr-
seheinlichkeit ist da, dals jene Aufforderer des Volks
vors erste ihrer Ahndung entgehen werden.

Ent-
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Entweder nun die Gemeine stelit threm Aufrufe 711
Folge auf, oder nicht. Frfolgt das erstere, so verschwine-
det die exekutive Gewalt 4n Nichts, die Gemeine wird
Richter zwischen ihr, und den Aufforderern, wie sie es
sonst zwischen ihrund den Ephorenist. Findet die Ge.
meine ihre Aufforderung gegriindet, so wird, durch den
nachher erklarten Willen der Gemeine, ihr Wille he.
stitigt, als der wahre, gemeinsame Wille; . es zeigt
sich, dals er das Materiale des Rechts mll]mll(‘, und
die ihm noch abgehende Form des Rechts erhilt ¢
durch die Beistimmung der Gemeine. Sie sind durck
ihr Herz , und ihre Tngend Erhalter der Nation, und,
ohne Buf naturliche Ephoren.  Findet im Gegentheil
iec Gemeine die Aufforderung, und Anklage dersel-
o7 5

ben, ungegriindet, so sind sie Rebellen , und werden

von der Gemeine selbst, als solche; verurtheilt.

Steht das Volk nicht auf, so beweis’s dies, dals
entweder die Bedriickung und 6ffentliche Unsicherheit;
noch niclit merklich genug geworden , oder dals wirk-
lich keine sey ;s oder: dafs das Volk zum Wollen der
Freiheit, und zur Einficht in seine Rechte noch nicht
erwacht sey, dals es dem grofsen Rechtshandel, des-
sen Entseheidung ihm angetragen wird, noch nicht
gewachsen sey, dals es also nicht hitte aufgerafen
werden sollen, ' Die Aufforderer des Volks werden;
nach vollig giltigem #ussern Rechte, als Rebellen be-
straft, ob sie wohl nach innerm Rechte, vor ihvem Ge-
wissen , Mirtyrer des Rechts seyn mogen. , Sie wers
den ihrer Absicht nach viellgicht unschuldig, aber ihs
rer That nach, vollig schuldig bestraft; sie hitten ih-
re Nation besser  kennen sollen, Wenn eine solche
Nation zusammen gekommen wire , so wiirde dadurch

die

-
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die Vernichtung und Aufhvbung alles Rechts entstane

den seyn,

Die aufg('.steﬂt.cn Anordnungen, tiber die Wahl v
der Verwalter der exekutiven Macht, die der phoren,
und ithrer Pllichten, sind Gesetze tiber die Verwalt ung I._l‘ s
des Gesetzes; und  atle Gesetze dieser Art zusammens SR
gvfa\l’»‘h heissen die Constitution. Wir haben sonach
in einem dritten Abschnitte des Staatsrechts zu reden

yon der Cul]_l.tff.m'."r_m. i e AU

XIVY) Die Constitution (es versteht sich, eine

recht - und vernunftmifsige) ist unabiindorlich, wnd A
fir ewige Zeiten giltig, und wird, im Biil‘servcrtra« S

ge, als eine solche, nothwendig geseat.

Denn jeder Einzelne muls zo derselben seine Bei- EME

stimmung geben; und sie st sonach darch den urspriinge (AL

'
lichen ..E}.l.‘""iUiIJ‘I:lIHL"_] Willen garantirt. Nur unter der !
Gavantie digser bestimmten Counstitution fiir seine Si- ...
gherheit, hat judt‘:l‘ IFlinzelne sich in den Staat !.1'._‘_'_1'[‘4.'11. f'.l"‘
Lr kann nicht gn‘fﬁiili;igt werden, eincer andern s im—:l fi

Beistimmung zu geben. Da er aber, fals eine solche

andere dennoch dulchri_{f::;{_-:'.t. werden sollte, nicht une

ter einer Verf: ssung, die nach ciner von ithm nicht Ze-
hl}‘:f;‘:jiil:\ Constitution , regiert wirde, leben kinnte,
sondern den Staat.verlassen miilste, welches gegen den
urspringlichen Vertvag lauft, so draf tberhaupt, wenn

auch nur ein Einziger dagesen wiire, die Constitution
i oo

nichit verindert werden, KEs bedraf sonach, fiir eine

solche Verinderung der Constitution, der absoluten in-

stimumig

r Der
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stitution erforderlichen absoluten ¥ inst
der oben deducirten relativen

ze]nen aus d?m
die erstere aber nicht. Bei

keit ist das Recht, Staatsbirger zu b]mheu, durch
Beitritt zur Majoritat,
das 11{_0!1?.',

haupt rechtmilsig ist,
verantwortliche exekutive Macht,
sey unabinderlich, — Innerhalb die
dich sind noch Mo

und diese nihern Bdbtunmun"ﬂn sit

verdndert werden, zu einer rechtmil
nicht zu verstatten, dafls irge
i die bisherige Coustitution nicht aufeebe
durch die bisher

(it A R Unempfiinglichkeit einer rechimifs;
ﬁ ‘ dung der rechtsw Idnuen zu entschuldi
y der Begriff des rec ltl:.nun
fihig ist,

rung der f:iviinesr‘zgelmn
Dkr Staat bestand .(mmnus au
schen Menge,

be trighen, uud das Gesez war d

Der Unterschied dieser zur V“—t'iia;d«.r'ung der € em,

jlﬂil'l P o

3 ist ¢..’r dafa ‘die lesin.
im Nothfalle durch Ausschliesung melir

taate l"clv.-rll'-'wlnac. werden

der relativen Tinsti

im 'JIIF:

h de
bestimmt; bei der abso]ul[:n ist
Staatsbiirger au bleiben, absolut.

Wir  Laben gesagt , eine Constitution , die iiber

d. h.

die eine constituirte, -aber
und ein Ephorat hat,
ses Umkreises nem.
Medifikationen ins unendliche moglich:
1d unab.mdmllc.h.

Ist die Constitution unrechtmifsig, so darf sie
Lsigen: und es ist
nd einer sage: ich will
n, Denn nuy
Statt gefundene Unwissenheit, und
ist die Frdul-
gen: aber sobald
assen da ist; nnddie N
ithn zu reslisire n,

ISE(‘II

ist jeder verbunden ihn

anzunchmen, denn das I{mht soll herrschen,

Etwas anderes ist die Ver besserung, und Abinder
Diese findet sich von selbst,
15 dieser bestimmten Mene
die diese uud ]w.c- ];L':tlmmt: :n Gewer-

arauf berechnet. Die
Velke-
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Volksmenge vermelirt sich, es entstehen neue Nah-
rungszweige, - es versteht sich, dafs keiner entstes
hen darf, ohne Bewilligung des Staats, — das Geses
muls sich jezt nothwendig dndern, um diesem ganz
verinderten Volke noch anpassend zu seyn, und die
exckutive Gewalt ist dafiir verantwortlich, dals es ihm

immer anpasse.

XV.) Der ganze beschriebene Mechanismus ist ere
forderlich, zur Ilealisation eines rechtsgemissen Ver-
hiltnisses unter den Menschen; aber es ist gar nicht
nothwendig, dals alle diese Triebfedern bestindig in
susserer, nund sichtbarer Wirkung sind. Vielmehr, je
pesser- der Staat eingerichtet ist, desto weniger wird
man- ihn bemerken, weil durch seine ruhende Kraft,
durch sein iuneres Gewicht, alle Moglichkeii seiner
sussern Wirksamkeit; schon in der I_nlalwhung aufge-
hoben wird. ¥ selbst verhindert sich am lIanduln.

Das niichste, worauf der Staat geht, ist dies, die
Strexl | \r‘ ten der Br ger iiber I8 wm"lmm Zu c—,ntsahei-
den. !w einfacher, hl‘.ru, und allumfassender das
Geser, je sicherer die unfehlbare Ausibung desselben
ist, desto weniger wird es dergleichen SLYE‘III"]U’I!.LI‘[
geben, w eil ein jeder ziemlich bestimmt wissen kann,
was ihm gehire, w: ad nicht, und nicht leicht den, wie
or vorher sieht, wvergeblichen Versuch machen wird,
sich das l*.r,ﬁr*mhum des andern zuzueignen. Werden
noch veranlafst wer-

die wenigen, die durch Trrthum
: Th.

e einleuch-

den konnen, richtig, und fur beids

tend, entschieden, so giebt es keine Verbrechen. Denn
3 1. % SR}
woher anders entstchen alle Verbroghion, als aus Hab-

snchi,
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sucht, mund’ durch sie gereizter Lieidenschaft, oder auch
aus E\'!'angnl, und Armuth ; die nicht Statt finden wiir-
den, wenn das Gesez iiber das Eigenthum eines jeden
gehiirig wachte Y und wic kénnen sie entstehen, nach-
dem die Quellen derselben abgeleitet sind? Ein gutes
Civilgesez, und die strenge Ver®altung desselben,
hebt die Ausubung der Cl’iI(iiﬂi!]‘L".{‘:GPZ_[_{(_-?lJI_U‘Jg ganz auf, —
Ueberdies , wer wagt ein Verbrechen, wenn er sicher
weils, dals es entdeckt, und bestraft wird 2 Nur ein hal-
bes Tahrhundert so verlebt, so werden die Begriffe der
Verbrachien aus dem Bewulstseyn des ghicklichen Volks,

das nach solchen Gesectzen regiert wird, verschwinden,

Hat die exckutive Gewalt so wenig Geschifte, so
ist ithr, um eben soviel die Migliclikeit ungerecht zu
seyn, abgeschnitten.. Dig selten verkommende Aus-
ubung ihrer Gewalt ist ein, Fhrfurcht erregender, Akt
Hir sie, und das Volk; alle: Augen sind auf sie gerich-
tet, und die nothige Ehrfurcht fiir die Nation wird
ihy Achtung fir sich selbst geben, wenn zu befirchten

wire, dals sie ausserdem keine haben wiirde.

Die Gewalt der Iiphoren wird gleichfals keine An-
wenduang finden, weil die exekutive Macht immer ge-
recht ist, und es wird an kejn Interdikt, also auch an
kein Volksgericht zu denken seyn.

Wenn es also mdglich wire, dafs irgend jemand
durch die aufgestellten Begriffe sich schrecken liesse,
und dafs er sich bei einer Zusammenkunft des Volks
zum Gericht, wer weils, welche Greuel dichte, so hat
derselbe zwei Griinde, sich zu beruhigen. Zufdrderst:
rur der gesezlase.

‘e begehit Ausschweifungen, nicht
£

et
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der nach, und, unter einem Gesetze sich versammlende,
und in gewisser Form berathschlagende.  Die Formel
{5t == 1in Vorf:uigr]wn sey es gesagt — eine der hoch-
sten Wohlthaten fiir den IVlenschen. Tndem sie thn nie
thigt, auf irguml ctwas Bedacht zu nehmen, 1‘:iit.higt
sie ihn tberhaupt, mit Bedacht zu Werke zu gehen.
Man meint es nicht gut mit der Menschheit, wenn man

sic aller Formulare iberheben will,

Dann, alle diesc Anstalten sind nicht getroffen,
um einzutreten, sondern nur, um die Télle, in denen
si¢ cintreten miilsten, unmiglich zu machen, Eben,
wo sie getroffen sind, sind sie uberllissig, und nur

da, wo sic nitht sind, wiren sie néthig.




D —

In der

mehrere Fehler s

e e

Enifernun g

R e P

3 . !
des Verf, vom Druckorte find

: {inad ;
tehien geblichben, wovon man fyl.

gendezu verbessern bittet,

S, 6 4. 2. von unien, )l immer, [, nimmer,

S e By v dalsy b das,

180 e e e, vt ul g sing B

PN AR R T hebtsn (t. halien.

S' %9 Z. 18. I. :

S. 41, s 13 l.

S fgn o Znm )

8. a2, syEo L punserns i un rer:

BT L. 5 v.u l, ein Linjezichen, [t, einelLi
nie ziehen.

SHGstrads, v3. veens lasie ; fhises.

5. 69. 4. 13 v.un, mulste, fi. miifste.

8. 75, 4. 6. 1 des, [ das.

S, l.')l' 4. 6. v.u L wid, . warde

5. g 7. 4. 1. (.I".'i, it dals

N T e 5, [t. des erstern das in dieser
7

0

d,;-m s¢ 11«; man hinzu J

gk
S
5. 1z0. L Zeile.
S. 5% Lo A e,
5. 144 Lo 14 W
S as4. 0 L 9. iy,
S ")0' . e .

-t
(]

NN

"
& SNen
s
&
&

]
v
55 SR
I
1
1

wrtnnirne

NNNN

lill.

bisuriheil, k. Recht.
L l",i-ir_u, ft. Fivem,
ngein K omma, und

Unter-

u.

dep
chinz,

L Rechtsgesetze, i R
u. nach f.ﬂu. st ..fn:m.mun It. ;
z'i&'.".

t]t- fesez

i, _,Li?.(‘ man vach die hmzu?

1!. }rm'u’ {t. jedem.

‘\.w.l\:a, ft. keins,
deniu, dann,
losen, [t. herrenlose.
diese i, Ik diesen.
batte , L-'.. hatte.
l! N, it. deam,
u. nach unthitig setze man hinzu

\ ¥l it.

erren

lil\D 1(, V.
ist.
S. 193, 4. 8" wvor es ein (
S. eoa.  Z. 3. nach sie setze man hinzu es,
8.2 S. 315 v uw. muls sich weglallen.
$. 2ze. 8. 1~ nach lassen

———

e e e = 2




DLmer,

10 09 03 02 01 C7

B7 A7 C8 B8 A8 C9 B9
the scale towards document




	Vorderdeckel
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]

	Titel
	[Seite]
	[Seite]

	Einleitung.
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]

	Erstes Hauptstück. Deduktion des Begriffs vom Rechte.
	[Seite]
	Seite 2
	Seite 3
	Seite 4
	Seite 5
	Seite 6
	Seite 7
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15
	Seite 16
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 22
	Seite 23
	Seite 24
	Seite 25
	Seite 26
	Seite 27
	Seite 28
	Seite 29
	Seite 30
	Seite 31
	Seite 32
	Seite 33
	Seite 34
	Seite 35
	Seite 36
	Seite 37
	Seite 38
	Seite 39
	Seite 40
	Seite 41
	Seite 42
	Seite 43
	Seite 44
	Seite 45
	Seite 46
	Seite 47
	Seite 48
	Seite 49
	Seite 50
	Seite 51
	Seite 52
	Seite 53
	Seite 54

	Zweites Hauptstück. Deduktion der Anwendbarkeit des Rechtsbegriffs.
	Seite 55
	Seite 56
	Seite 57
	Seite 58
	Seite 59
	Seite 60
	Seite 61
	Seite 62
	Seite 63
	Seite 64
	Seite 65
	Seite 66
	Seite 67
	Seite 68
	Seite 69
	Seite 70
	Seite 71
	Seite 72
	Seite 73
	Seite 74
	Seite 75
	Seite 76
	Seite 77
	Seite 78
	Seite 79
	Seite 80
	Seite 81
	Seite 82
	Seite 83
	Seite 84
	Seite 85
	Seite 86
	Seite 87
	Seite 88
	Seite 89
	Seite 90
	Seite 91
	Seite 92
	Seite 93
	Seite 94
	Seite 95
	Seite 96
	Seite 97
	Seite 98
	Seite 99
	Seite 100
	Seite 101
	Seite 102
	Seite 103

	Drittes Haupstück. Systematische Anwendung des Rechtsbegriffs; oder die Rechtslehre.
	[Seite]
	Seite 105
	Seite 106
	Seite 107
	Seite 108
	Seite 109
	Seite 110
	Seite 111
	Seite 112
	Seite 113
	Seite 114
	Seite 115
	Seite 116
	Seite 117
	Seite 118
	Seite 119
	Seite 120
	Seite 121
	Seite 122
	Seite 123
	Seite 124
	Seite 125
	Seite 126
	Seite 127
	Seite 128
	Seite 129
	Seite 130
	Seite 131
	Seite 132
	Seite 133
	Seite 134
	Seite 135
	Seite 136
	Seite 137
	Seite 138
	Seite 139
	Seite 140
	Seite 141
	Seite 142
	Seite 143
	Seite 144
	Seite 145
	Seite 146
	Seite 147
	Seite 148
	Seite 149
	Seite 150
	Seite 151
	Seite 152
	Seite 153
	Seite 154
	Seite 155
	Seite 156
	Seite 157
	Seite 158
	Seite 159
	Seite 160
	Seite 161
	Seite 162
	Seite 163
	Seite 164
	Seite 165
	Seite 166
	Seite 167
	Seite 168
	Seite 169
	Seite 170
	Seite 171
	Seite 172
	Seite 173
	Seite 174
	Seite 175
	Seite 176
	Seite 177
	Seite 178
	Seite 179
	Seite 180
	Seite 181
	Seite 182
	Seite 183
	Seite 184
	Seite 185
	Seite 186
	Seite 187
	Seite 188
	Seite 189
	Seite 190
	Seite 191
	Seite 192
	Seite 193
	Seite 194
	Seite 195
	Seite 196
	Seite 197
	Seite 198
	Seite 199
	Seite 200
	Seite 201
	Seite 202
	Seite 203
	Seite 204
	Seite 205
	Seite 206
	Seite 207
	Seite 208
	Seite 209
	Seite 210
	Seite 211
	Seite 212
	Seite 213
	Seite 214
	Seite 215
	Seite 216
	Seite 217
	Seite 218
	Seite 219
	Seite 220
	Seite 221
	Seite 222
	Seite 223
	Seite 224
	Seite 225
	Seite 226
	Seite 227
	Seite 228
	Seite 229
	[Seite]
	[Seite]


